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Kapitel 1
Der Frühstückssalon


„Unmöglich.“ Ich starrte Darino an. Das Wort raschelte wie Papier auf meinen Lippen. Seine Haarfarbe war das Erste, was mir an ihm aufgefallen war, als wir uns gestern beim Einchecken im lichtdurchfluteten Foyer des Sonnenberghotels begegnet waren. Die Sonne hatte dem Schwarz ein blaues Schimmern entlockt. Wie gebannt hatte ich es eine Sekunde zu lang angestarrt. Er hatte sich mir vorgestellt und am Abend hatten wir bei einem Cocktail ein paar Worte miteinander gewechselt.

Doch heute erkannte ich ihn kaum wieder. Jeder Glanz war aus seinem Haar gewichen und das lag nicht am trüben Morgenlicht im Frühstückssalon. Graue Strähnen durchzogen das Schwarz und Falten gruben sich in seine Haut. Der attraktive Mann, dem ich gestern begegnet war und der meine Neugier geweckt hatte, war innerhalb einer Nacht um Jahrzehnte gealtert.

Ich stellte meine Kaffeetasse wieder ab, bevor das Zittern meiner Hände so stark werden konnte, dass mir das Porzellan aus den Fingern glitt. Mein Blick huschte durch den Raum. Nicht nur mir war Darinos verändertes Äußere aufgefallen. Auch einige der anderen Gäste starrten ihn an. In ihren Augen las ich dasselbe Entsetzen, das auch mich gepackt hatte.

„Stimmt irgendetwas nicht?“ Darino sah an sich hinab, als ob er befürchtete, dass er vergessen haben könnte, seine Hose anzuziehen.

Ich schluckte. Seine Ahnungslosigkeit bedrückte mich. Obwohl wir gestern nur ein paar oberflächliche Gespräche geführt hatten, hatte er etwas in mir berührt. Nicht nur seine Haare waren besonders, sondern auch der sanfte und verletzliche Ausdruck in seinen Augen. Ich hatte mich sofort gefragt, was er für eine Geschichte mit sich trug.

„Es ist alles in Ordnung.“ Meine Stimme klang fest, während die anderen Gäste immer noch in entsetztem Schweigen verharrten. Selbst der Kellner war mit einem Tablett voller Teller stehen geblieben und starrte Darinos ergraute Haare an. „Setz dich doch.“ Ich bot Darino mit einer lockeren Handbewegung einen Platz an meinem Tisch an.

Er nickte und bemerkte glücklicherweise meine zitternden Hände nicht. Fieberhaft suchte ich nach Worten, die erklären oder wenigstens beschreiben konnten, was hier vor sich ging. Doch in meinem Kopf herrschte mit einem Mal eine erschreckende Leere.

Ich versuchte mich an einem Lächeln, während Darino sich auf dem Stuhl mir gegenüber niederließ. Als er saß, war das wie ein Weckruf. Die um uns erstarrten Menschen kamen wieder in Bewegung. Der Kellner steuerte auf das Büfett zu, um die Teller aufzufüllen. Der ältere Herr am Nebentisch räusperte sich und vertiefte sich wieder in die Lektüre seiner Zeitung.

Eine junge Frau ein paar Tische weiter wandte ihren Blick ab und konzentrierte sich ganz auf das Frühstücksei vor sich, das sie mit einem beherzten Schlag ihres Messers köpfte.

Das Summen der Alltagsgeräusche legte sich beruhigend über den Raum, doch in den Augen vieler las ich die Erleichterung, dass sich jemand anderes des Problems angenommen hatte.

„Warum haben mich alle angestarrt?“ Darinos Worte fühlten sich an wie ein Schwall eiskalten Wassers.

Auch wenn mir das nicht oft geschah, so fehlten mir einen Moment lang die Worte. Dafür überschlugen sich meine Gedanken umso mehr und suchten nach einer halbwegs logischen Erklärung. Ich wandte mich Darino zu und blickte in sein Gesicht. Die feinen Rinnen um seine Augen und seinen Mund ließen ihn herber und erfahrener wirken. Das Alter stand ihm gut.

„Ähm … also …“ Nur stotternd kamen die Worte über meine Lippen, denn wie sollte ich beschreiben, was einfach nicht sein konnte?

„Was ist los?“ Darino sah an seinem hellen Hemd hinab zu seiner dunklen Leinenhose. Alles war perfekt. Er konnte keinen Makel finden.

„Hast du heute schon in den Spiegel geschaut?“, versuchte ich mich langsam dem Thema zu nähern, das mir nicht über die Lippen kam.

Darino runzelte die Stirn, was die Falten tiefer in seine Haut grub. Dann schüttelte er den Kopf.

„Ist heute Nacht irgendetwas Seltsames geschehen?“ Ich versuchte meine Frage leicht klingen zu lassen, doch jedes Wort war schwer wie ein Eimer voller Steine. Ich griff nach einem blank polierten Löffel und reichte ihn Darino. Einen Moment lang spiegelte sich mein Gesicht darin und ich sah meine vertrauten, weichen Züge, die langen, mahagoniefarbenen Haare und die markante Brille, die meine grauen Augen so gut betonte. In meinem Blick lag Angst.

„Heute Nacht?“ Darino nahm den Löffel und drehte ihn mit der blanken Seite zu sich. „Ich habe nicht gut geschlafen, falls du das meinst.“ Er ließ den Löffel wieder sinken, ohne hineinzublicken. „Entschuldige bitte, wie war noch mal dein Name? Wir haben uns zwar gestern kurz vorgestellt, aber mein Namensgedächtnis ist nicht so gut.“ Er sah mich entschuldigend an.

Die Situation wäre so normal gewesen, wenn er sich nicht dabei durch die grauen Haare gefahren wäre.

Ich räusperte mich, bevor mein nachdenkliches Schweigen unhöflich werden konnte. „Das kenne ich“, antwortete ich lächelnd. Normalerweise brauchte ich auch immer mehrere Anläufe, bis ich mir einen Namen merken konnte. Nur bei Darino war es kein Problem gewesen. Als er seinen Namen genannt hatte, war er mir sofort im Kopf geblieben.

„Mein Name ist Valerie Ingerstatt.“

„Stimmt.“ Darino nickte und ein Lächeln glitt über seine Lippen. „Du bist die Journalistin, die über das Hotel schreiben soll und sich sehr viel Mühe dabei gibt, damit sie bald ernstere Aufgaben bekommt. Schließlich hast du nicht Journalismus studiert, um dann Lobhudeleien über Luxusherbergen zu verfassen.“

„Genauso ist es.“ Ganz automatisch erwiderte ich sein Lächeln und konzentrierte mich auf seine braunen Augen. Einen Moment lang war es wieder so wie gestern Abend und die Illusion nahm mich gefangen, dass sich nichts verändert hatte. „Ich bin die, die dir gestern ihre halbe Lebensgeschichte erzählt hat, während du kaum zu Wort gekommen bist“, entgegnete ich in demselben leichten Ton, den er angeschlagen hatte.

„Wir sollten noch einmal von vorn beginnen.“ Das Lächeln auf Darinos Lippen wurde breiter. „Ich heiße Darino Gomez. Ich bin Fotograf.“ Er reichte mir seine Hand. „Es freut mich, dich kennenzulernen, Valerie.“

Ich wollte schon meine Hand ausstrecken und ihn im gleichen Atemzug fragen, was er hier mitten in den bizarren Bergwäldern fotografieren wollte, als sein Blick plötzlich an seiner ausgestreckten Hand hängen blieb.

Kälte schoss in meinen Kopf und in mein Herz.

Sein Gesicht versteinerte sich. Alles Ruhige und Entspannte wich daraus. Keuchend stieß er einen Fluch aus.

Ich musste seinem Blick nicht folgen, um zu wissen, dass er die Altersflecken auf seiner Hand entdeckt hatte. Die Illusion verflog und die Realität schmeckte bitter.

Ich durfte mich nicht länger vor der Wahrheit drücken.

„Du hast dich seit gestern verändert.“ Meine Stimme kratzte, doch ich schaffte es, das Offensichtliche endlich auszusprechen. Meine Worte ließen den Gedanken endgültig zur Realität werden.

Darino zwinkerte angestrengt, als ob die rostbraunen Flecken auf seiner Hand dadurch verschwinden würden. Doch das taten sie nicht, auch nicht nach einer knappen Minute. Dann fuhr ein Ruck durch ihn. Er ließ seine rechte Hand sinken, die er in meine Richtung ausgestreckt hatte, und hob die linke, in der er noch immer den Löffel hielt.

Er musterte sein verzerrtes Spiegelbild mit regungsloser Miene. Es dauerte nicht lang, dann wich die Farbe aus seinem Gesicht. Er hatte begriffen, warum ihn alle angestarrt hatten, und wenn ich die entsetzte Miene in seinem Gesicht richtig deutete, dann hatte er keine Ahnung, warum er plötzlich alt geworden war.

Mit einem dumpfen Geräusch fiel der Löffel auf das Tischtuch. Ich starrte das blanke Metall an, während Darino aufsprang und aus dem Frühstückssalon rannte.

Wie der Klang einer Trommel hämmerten seine Schritte in meinem Kopf und mischten sich mit meinen eigenen panischen Gedanken zu dem bitteren Verdacht, dass in diesem Hotel irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging.


Kapitel 2
Suite 1


„Was ist los mit deinem Freund?“ Eine junge Frau stand neben meinem Tisch und wies in die Richtung, in die Darino davongerannt war.

Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich gar nicht gehört hatte, wie sie näher gekommen war.

„Millie?“ Ich sah sie erstaunt an, als ob ich gerade aus einem Traum aufgewacht war. Es dauerte einen Moment, bis ich sie wirklich erkannte. Sie hatte sich gestern Abend an der Bar neben mich gesetzt und einen Cocktail mit mir getrunken, nachdem Darino gegangen war. Vielleicht waren es auch zwei oder drei gewesen. So genau konnte ich das nicht mehr sagen. Ich wusste nur noch, dass wir viel gelacht hatten.

„Ja, ich“, erwiderte sie grinsend. „Oder hast du schon wieder vergessen, wer ich bin.“ Sie ließ sich auf den Platz nieder, auf dem eben noch Darino gesessen hatte. „Das war ein lustiger Abend. Wir sollten das heute unbedingt wiederholen.“

Ich starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Ihre unbeschwerte Jugendlichkeit, das unternehmungslustige Funkeln in ihren blauen Augen und die hellblonden Locken, die um ihren Kopf flogen, als ob sie der Schwerkraft widerstehen konnten, wirkten angesichts der Tragik von Darinos Schicksal unecht.

„Also, was ist los mit deinem Freund?“, wiederholte Millie ihre Frage, während sie dem Kellner winkte, ihr einen Kaffee zu bringen.

„Er ist nicht mein Freund“, bekam ich endlich ein paar Worte heraus.

Millie sah mich überrascht an. „Ihr habt aber gerade einen sehr vertrauten Eindruck gemacht.“

Ich schluckte, unsicher, was ich darauf antworten sollte. „Das war, weil die Situation sehr ungewöhnlich war.“ Ich wollte nicht schweigen, aber aussprechen konnte ich die Wahrheit im Moment kein zweites Mal. Sie kam mir vor wie ein intimes Geheimnis, das nur Darino und ich teilten.

Mir war klar, dass alle anderen in diesem Raum kein Wort mehr über die Sache verlieren würden. Sie würden sich einreden, dass sie sich geirrt hatten. Vielleicht war Darino ihnen gestern beim Abendessen oder an der Bar nur ungewöhnlich jung erschienen. Oder sie zogen in Betracht, dass er seine Haare gefärbt hatte. Es gab viele Möglichkeiten, um sich einzureden, dass nichts Ungewöhnliches geschehen war. Der Gedanke war verlockend leicht. Auch ich könnte mich geirrt haben.

„Seltsam?“ Millie runzelte die Stirn, was kaum eine Falte erscheinen ließ.

Ich starrte ihre Stirn an, während ich spürte, wie in mir die Vernunft mit der Unvernunft rang.

„Jetzt mach nicht so ein Geheimnis daraus“, sagte Millie, während der Kellner eine große Tasse Kaffee vor ihr abstellte. „Was hat der attraktive Darino von dir gewollt, das dich so überrascht hat?“ Sie grinste zweideutig. „Wollte er mit dir zusammen essen oder wollte er etwa mit dir in die Dampfsauna gehen?“

Ich hob entschlossen den Blick. Wer bereit war, in Kriegsgebiete zu reisen oder in schmutzigen Ecken für eine gute Geschichte zu recherchieren, sollte ein wenig mehr Mut aufbringen. Ich schämte mich plötzlich vor mir selbst. Hatte ich nicht gestern Abend noch vollmundig verlauten lassen, wie sehr es mir am Herzen lag, gute und ehrliche Geschichten zu schreiben?

Millie erstarrte, als sie meine Miene sah.

„Er ist über Nacht gealtert.“ Der Satz kam mir holprig und stockend über die Lippen, aber ich hatte ihn ausgesprochen.

Millie sah mich einen Moment schweigend an. Dann begann sie zu lächeln. „Wir altern alle. Das ist nichts Ungewöhnliches, auch wenn ich zugebe, dass ich versuche, nicht allzu viel darüber nachzudenken. Mein erstes graues Haar wird bestimmt eine Krise auslösen.“ Millie seufzte und strich sich mit einer leichten Geste durch die blonden Locken. „Gott sei Dank gibt es Farbe für so etwas.“

„Nein.“ Ich schüttelte heftig den Kopf. „Er hat nicht einfach nur ein graues Haar bekommen. Er ist mindestens 30 Jahre älter geworden über Nacht.“

Millie nahm einen großen Schluck aus ihrer Kaffeetasse und sah mich besorgt an. „Haben wir gestern zu viel getrunken?“

„Ich bin nicht betrunken“, erwiderte ich entschieden. „Ich weiß auch nicht, warum das passiert ist.“

„Falls das ein Scherz sein soll, dann ist es kein guter.“ Millie wurde plötzlich ernst.

„Das ist kein Scherz“, sagte ich leise. Dann trank ich den Rest aus meiner Kaffeetasse und schob mein Frühstücksgeschirr zur Seite. „Wenn du mir nicht glaubst, dann gehen wir zu ihm. Dann wirst du sehen, was ich meine.“ Ich machte Anstalten, mich zu erheben.

„Du meinst das wirklich ernst, oder?“ Millie sah mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte.

„Ja, das tue ich.“ Ich erhob mich.

„Meinetwegen.“ Millie trank ihren Kaffee aus und stand auf. „Ich habe ohnehin nichts vor. Meine Ganzkörpermassage ist erst um elf.“

Ich nickte zufrieden. Dann verließ ich den Frühstückssalon und trat in den breiten Gang. Das Hotel war schon mehrere Hundert Jahre alt. Dank der massiven Bauweise hatte es den langen, kalten Wintern, den heißen Sommern und den wilden Stürmen, die die Gegend im Frühling und im Herbst heimsuchten, trotzen können. Die alte Holzvertäfelung war noch im Originalzustand, wie mir der Hoteldirektor gestern bei meiner Ankunft stolz versichert hatte. Kein Holzwurm hatte dem Interieur schaden können.

Doch heute hatte ich keinen Blick für die Teppiche, auf denen meine Schritte lautlos wurden, die Ölgemälde, deren Farben so lebendig waren, dass man Lust verspürte, in die Landschaften hineinzuwandern, und die Schnitzereien an den gewölbten Decken, die Geschichten erzählten.

Ohne Umschweife marschierte ich durch den großen Empfangssaal, der von einem Kronleuchter dominiert wurde. Der Rezeptionist sah mich erwartungsvoll an, sofort bereit, mir jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Es war kein Geheimnis, dass jeder Angestellte in diesem Hotel meinen Namen und mein Gesicht kannte und wusste, weswegen ich zwei Wochen hier verweilen würde.

Doch im Moment konnte mir kein Angestellter weiterhelfen. Ich ließ die Rezeption hinter mir und bog in den Gang ein, der zu den Suiten im Erdgeschoss führte.

Millie folgte mir. Ich hörte, wie sie mehrmals Luft holte, um etwas zu sagen, und es dann doch ließ. Nachdem wir um eine Ecke gebogen waren, standen wir vor der Tür zu Suite Nummer 1. Ich hatte gestern beim Einchecken nicht nur Darinos Namen gut verstehen können, sondern wusste auch, welches Zimmer er bezogen hatte.

Während ich die große Tür musterte, wurde mir mulmig zumute.

Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, wieder umzudrehen und zu gehen. Doch bevor ich dem Impuls nachgeben konnte, trat Millie an mir vorbei und klopfte kräftig gegen die Tür.

„Jetzt bin ich aber gespannt“, sagte sie leise. „Ich hoffe, du hast mir nicht zu viel versprochen.“

Ein einziger Gedanke ging mir durch den Kopf, während ich auf ein Lebenszeichen hinter der Tür wartete. Hoffentlich hatte ich mir das alles nur eingebildet. Obwohl es nur ein paar Minuten her war, kam mir die Situation im Frühstückssalon unwirklich vor. Ich begriff, dass ich nicht wegen Millie hier war. Ich war hier, weil ich die Hoffnung hatte, dass ich das alles nur geträumt hatte.

In diesem Moment schwang die Tür auf und Darino sah mir direkt in die Augen. Das warme Braun seiner Augen war noch dasselbe wie gestern. Doch der Rest seiner Erscheinung wirkte alt und gebeugt.

Millie neben mir schnappte entsetzt nach Luft.

„Ich muss weg.“ In Darinos Stimme lag Panik.

Erst jetzt bemerkte ich, dass er ein Paar Schuhe in der Hand hielt und gerade dabei gewesen zu sein schien, seine Sachen zu packen. Er wandte sich beinahe mechanisch von uns ab und trat zurück in seine Suite.

Da er die Tür offen gelassen hatte, nahm ich an, dass es für ihn Ordnung war, wenn ich eintreten würde. Ich folgte ihm ein paar Schritte in das große Zimmer, von dem aus man bis zu den schneebedeckten Berggipfeln in der Ferne schauen konnte.

„Ich werde zu meinem Arzt gehen.“ Darino nahm seine Kleidung aus dem Schrank und ließ sie achtlos in den geöffneten Koffer fallen, der auf dem Himmelbett stand.

„Denkst du, dass er dir helfen kann?“ Die Frage war mir ganz automatisch über die Lippen gegangen.

Darino hielt in seiner Bewegung inne. Dann schüttelte er sacht den Kopf. Er ließ das Hemd, das er gerade in den Händen hielt, fallen. Mit einem leisen Rascheln glitt es zu Boden. Dann ließ sich Darino mit einem Seufzen auf das Bett sinken, als ob die Last des Alters ganz plötzlich ihren Tribut forderte.

Ich sah Darino einen Moment verdutzt an. Dann begriff ich, was los war.

„Du weißt, was passiert ist“, sagte ich erstaunt.

„Ich weiß es nicht.“ Darino hob nicht den Kopf, sondern sah einfach nur düster zu Boden.

„Dann hast du zumindest einen Verdacht.“

Jetzt hob er den Blick und sah mich durchdringend an. „Was machst du hier, Valerie?“ Seine Stimme klang weich.

Ich erwiderte seinen Blick, ohne zu zwinkern. „Entschuldige, wenn ich dir zu nahegetreten bin.“ Ganz automatisch machte ich einen Schritt zurück zur Tür. Er hatte ja recht. Wir kannten uns kaum und dieser kleine Moment im Frühstückssalon bedeutete noch lange nicht, dass ich mir das Recht herausnehmen konnte, ihn so zu bedrängen. „Ich wollte dir helfen.“

„Denkst du, dass du mir helfen kannst?“ Das Braun in seinen Augen leuchtete warm.

„Lass es uns herausfinden“, sagte ich leise. „Was hast du für einen Verdacht? Was ist in der letzten Nacht geschehen?“

Darino seufzte. „Ich habe etwas Seltsames geträumt“, erwiderte er schließlich. „Das ist alles. Ich weiß nicht, ob das etwas mit diesem Zustand zu tun hat.“ Er zeigte auf sein Gesicht.

„Was hast du geträumt?“ Millie hatte ihren Schock offenbar überwunden und war zu mir getreten.

Ich sah kurz zu ihr hinüber. In ihren Augen las ich Angst, Unglaube und eine Spur von Neugier. Das beschrieb sehr gut, was ich in diesem Moment fühlte.

„Es war ein wirrer Traum“, begann Darino zu erzählen. Dabei huschte sein Blick nach rechts zu der Wand auf der anderen Seite des Raumes.

Ich folgte seinem Blick und entdeckte einen großen Rahmen, der mit einer Decke abgehängt worden war. In meinem Zimmer befand sich an dieser Stelle des Raumes ein riesiger Spiegel. In dieser Suite war es sicher genauso.

Ich wandte mich wieder Darino zu, der sich umständlich geräuspert hatte. „Ich habe geträumt, dass jemand meinen Namen ruft. Ich bin aufgestanden und zu dem Spiegel gegangen.“ Darino zeigte nach rechts. „In dem Spiegel war jemand. Er hat mir gesagt, dass ich mit ihm kommen soll, weil er mir etwas erklären muss.“ Darino zögerte kurz, während ich mich dabei ertappte, dass ich die Luft angehalten hatte.

„Und dann?“, fragte Millie.

„Ich habe gesagt, dass ich nicht möchte. Ich meine, ich habe genug Gruselfilme gesehen, um zu wissen, dass so etwas nie eine gute Idee ist. Man sollte weder in Spiegel steigen, noch in dunkle Keller hinabgehen.“ Darinos Mundwinkel zuckten in Andeutung eines Lächelns. Doch sogleich verschwand es wieder von seinen Lippen und ein düsterer Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. „Der Mann in dem Spiegel war nicht sehr erfreut über meine Entscheidung. Er wurde wütend und hat mir gedroht, dass mir etwas Schreckliches geschehen würde, wenn ich nicht gehorche. Da habe ich den Spiegel einfach mit einer Decke abgehängt und bin wieder ins Bett gegangen. Ja, und den Rest der Geschichte kennt ihr ja. Jetzt sehe ich so aus.“

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

„Und du bist sicher, dass das ein Traum war?“, fragte ich schließlich.

Darino sah mich durchdringend an. „Es muss ein Traum sein. Etwas anderes ist einfach nicht möglich. Es kann nicht real sein.“

Seine Worte waren Spitzen in meinem Kopf.

„Vielleicht ist es doch möglich“, erwiderte ich heiser, während ich einen Blick zu dem Spiegel warf. Langsam ging ich zu ihm hinüber und griff nach der Decke, die Darino darübergehängt hatte.

„Tu das nicht.“ Millies panische Stimme ließ mich innehalten.

Ich wandte mich ihr verdutzt zu. Sie war blass und in ihren Augen lag ein ungewohnter Ernst. Fragend sah ich sie an.

„Hier spukt es, das ist ja wohl eindeutig“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Wir sollten alle so schnell wie möglich unsere Koffer packen und verschwinden.“

„Zumindest vorerst ist das die beste Idee“, sagte Darino, erhob sich und begann, weiter wahllos Kleidung in seinen Koffer zu legen.

Ich fühlte mich zerrissen und lebendig zugleich. Einerseits wollte ich den beiden zustimmen, aber andererseits faszinierte mich diese Geschichte. Es musste eine logische Erklärung für all das geben. Ich glaubte nicht an Spuk und Geister. Vielleicht gab es irgendetwas in diesem Hotel, das schuld an Darinos Zustand war. Womöglich waren es giftige Gase oder andere Substanzen, die in der Luft lagen und dafür sorgten, dass man frühzeitig alterte.

Eine Vorlesung während meines Studiums fiel mir wieder ein, in der wir den Pressekodex behandelt hatten. Ich war diesem Kodex verpflichtet und der besagte, dass ich Achtung vor der Wahrheit haben musste und es meine Aufgabe als Journalist war, die Öffentlichkeit von dieser Wahrheit zu unterrichten.

Ich machte einen letzten Schritt und trat auf den Spiegel zu. Dann riss ich mit einer energischen Handbewegung die Decke herab.

Mein Atem stockte. Angst und Aufregung mischten sich zu einem brisanten Cocktail. Ich rechnete mit allem und vielleicht hoffte ich sogar darauf, in das grimmige Gesicht eines Mannes zu blicken.

Doch nichts geschah. Die Spiegelfläche glänzte blank. Ich sah nur mein blasses Gesicht, Darinos Angst und Millies Panik.

Es gab keine Geister und keinen Spuk. Es gab nur uns drei in diesem Raum. Es musste eine andere Erklärung für Darinos Zustand geben und in dieser Sekunde hatte ich beschlossen, dass mein Artikel anders werden würde, als es sich der Hoteldirektor erhoffte.


Kapitel 3
Der Park


Eine schläfrige Ruhe lag über dem alten Park, der das Hotel umgab. Der warme Wind ließ die Kronen der Baumriesen sanft rascheln. Bienen summten zwischen den unzähligen Blumen hin und her, deren Kelche sich der Julisonne entgegenreckten. Die gepflegte Rasenfläche strahlte in einem satten Grün. Während mir die Hitze in München schon längst Kreislaufprobleme beschert hätte, konnte ich den Sommer hier in vollen Zügen genießen.

Ich lehnte mich in meinem Gartenstuhl zurück und schloss einen Moment die Augen. Die schöne Landschaft hatte die Ereignisse des Morgens verblassen lassen. Erneut ertappte ich mich bei dem Gedanken, dass ich mir das alles eingebildet hatte. Mein Gehirn weigerte sich immer noch, das Offensichtliche als Wahrheit zu akzeptieren.

Doch dann sah ich wieder Darinos Gesicht vor mir, die Angst in seinen Augen, das matte Grau in seinem Haar und die Falten, die nicht das Leben, sondern irgendetwas anderes in seine Haut gegraben hatte.

„Entschuldigen Sie bitte, dass Sie warten mussten, Frau Ingerstatt.“ Die Stimme des Hoteldirektors riss mich aus meinen Gedanken.

„Kein Problem. Es gibt unangenehmere Orte, um zu warten.“ Ich öffnete meine Augen. Helmut Kirchler war ein stattlicher Mittsechziger mit breiten Schultern und ausgesprochen guten Manieren. Er verbeugte sich leicht vor mir, bevor er auf dem Gartenstuhl mir gegenüber Platz nahm.

Sofort war ein Kellner da und fragte, ob wir etwas bestellen wollten.

„Ein Kaffee wäre schön“, sagte ich zu dem jungen Mann.

„Für mich auch.“ Herr Kirchler warf dem Kellner einen ernsten Blick zu, der mir verriet, dass er den Gästen gegenüber vielleicht ausgesucht höflich sein mochte, aber hinter den Kulissen ein strenges Regiment führte.

Nachdem der Kellner davongegangen war, setzte Herr Kirchler wieder ein breites Lächeln auf und wandte sich mir zu.

„Es ist uns eine Ehre, Sie in unserem Haus begrüßen zu dürfen“, begann er das Gespräch. „Ich habe einige Ihrer Artikel gelesen und ich muss sagen, Ihre Art sich auszudrücken, ist wirklich außergewöhnlich gut. Sie schildern Ihre Eindrücke so lebendig, dass man sofort Lust bekommt, seine Koffer zu packen und sich auf die Reise zu begeben.“ Er lächelte mich erwartungsvoll an.

„Danke für das Lob. Es freut mich, dass Ihnen mein Stil gefällt.“ Meine Antwort kam routiniert. Es war nicht das erste Mal, dass ich solche Worte hörte. Natürlich war er höflich zu mir. Die Auflage der Zeitung, für die ich schrieb, war hoch. Wenn ich wohlwollend über das Hotel sprach, würde er das an seinen Umsätzen spüren.

„Dann fangen wir gleich an.“ Ich musterte den Hoteldirektor gespannt und überlegte, wie ich das Thema bald auf Darinos Zustand bringen konnte, ohne dass mich Herr Kirchler für verrückt hielt. In der Sonne war es warm. Auf seiner Stirn glänzten die Schweißperlen, was kein Wunder war. Herr Kirchler trug einen schwarzen Anzug mit einer Brokatweste. Doch er ließ sich nichts davon anmerken, sondern nickte mir zu.

Ich ließ meine Zehen in den Sandalen wackeln, die ich zu dem leichten Sommerkleid angezogen hatte. Dann beschloss ich, mich langsam vorzutasten. Erst einmal war es wohl das Beste, wenn wir uns kennenlernten.

„Ich bin froh, hier zu sein. Sie leiten ein wunderbares Hotel.“ Ich klappte meinen Notizblock auf und öffnete meinen Füller. „Die Lage ist einzigartig. So ruhig gelegene Häuser findet man nur noch selten. Die nächsten Nachbarn sind 15 km entfernt. Was hat Sie bewogen, eine Stelle hier anzunehmen?“ Ich sah Herrn Kirchler fragend an.

„Nun ja …“ Herr Kirchler räusperte sich, während der Kellner die Kaffeetassen vor uns auf dem kleinen, dünnbeinigen Tisch abstellte. „Ich leite dieses Haus schon seit dreißig Jahren sehr erfolgreich und ich habe meine Entscheidung nie bereut, die Stelle angenommen zu haben. Für mich gibt es keinen schöneren Flecken Erde als diesen. Es gab nie einen Grund, eine andere Stelle anzunehmen. Die Eigentümer setzen nach wie vor großes Vertrauen in mich und dafür bin ich sehr dankbar. Sie hören es schon, ich bin hiergeblieben, weil ich diesen Ort liebe. Ich verstehe, was die Menschen hierherzieht.“ Er breitete die Arme aus. Doch das musste er gar nicht tun. Schon bei meiner Anreise war mir sofort klar gewesen, was den Reiz dieses Fleckchens Erde ausmachte.

Neben dem architektonisch reizvollen Gebäude war es ganz einfach die Ruhe. Sie war mir sofort aufgefallen, sobald ich mein Auto verlassen hatte. Um mich herum hatte nur noch der Wald gerauscht. Es gab nur eine Zufahrtsstraße und diese endete am Hotel. Daher gab es keinen Durchgangsverkehr. Um uns herum war nur der tiefgrüne Wald, und das kilometerweit. Weder Motorboote noch Sportflieger waren hier zu hören. Ja, nicht einmal eine Flugroute schien über dieses Stückchen Erde hinwegzuführen.

Das Einzige, was man neben dem Wind und seinem flüsternden Widerhall in den Wipfeln der Bäume vernehmen konnte, war das Vogelgezwitscher, das aus Tausenden Kehlen ertönte und im Morgengrauen zu einem lauten Chor anschwoll.

„Ja, die Stille hier ist wirklich beeindruckend.“ Ich nickte und machte mir eine Notiz.

„Nicht nur die Stille“, stellte Herr Kirchler klar. „Wenn Sie nachts zum Himmel hinaufblicken, werden Sie feststellen, dass Sie viel mehr Sterne sehen können als an anderen Orten im Land. Da das Hotel weit von der nächsten Stadt entfernt ist, gibt es keine Lichtverschmutzung. Hier ist es nachts noch dunkel.“

Ich nickte und machte mir eine weitere Notiz.

„Und man darf auch die gute Luft nicht vergessen.“ Herr Kirchler atmete tief ein. „Unsere Gäste kommen her, um wieder frei durchzuatmen, durchzuschlafen und zur Ruhe zu kommen. Es gibt bei uns kein WLAN, keine Fernseher auf den Zimmern und auch sonst keine elektromagnetischen Strahlungen, die das Wohlbefinden negativ beeinflussen könnten.“

Ich runzelte die Stirn. Was andere Hotels als Mangel ansahen, verkaufte Herr Kirchler geschickt als Vorteil.

„Nicht einmal mein Handy hat Empfang“, bestätigte ich. „Gehört das auch zum Konzept?“

„Das ist ein Umstand, für den ich leider nichts kann“, erwiderte Herr Kirchler entschuldigend. „Das ist der Lage geschuldet. Hier gibt es nur wenige Sendemasten. Aber ehrlich gesagt sehe ich darin einen Vorteil. Ich weiß, dass viele unserer Kunden unser Haus genau deswegen schätzen. Sie kommen hierher, um sich von den Reizen der modernen Welt abzuschotten und einfach mal abzuschalten. Es gibt nicht mehr viele Orte auf der Welt, an denen man das tun kann.“

„Und dieses Konzept ergänzen Sie mit Wellnessanwendungen, Fastenkuren, Meditationen und Yoga-Workshops?“

Herr Kirchler nickte zufrieden. „Genauso ist es.“ Er war sichtlich froh, dass ich mich schon mit dem Hotel beschäftigt hatte. „Andere Hotels bieten, was das angeht, nur halbe Sachen. Da wird am Morgen gemeinsam meditiert und am Abend sitzt der Gast allein in seinem Zimmer, schaut Filme und lässt sich von den sozialen Medien berieseln. Wir wollen das nicht. Wir wollen, dass unsere Gäste wirklich abschalten.“

„Deswegen gibt es keine Fernseher, kein Internet und keinen Handyempfang.“ Ich nickte verstehend.

„Sie konzentrieren sich auf das, was fehlt“, sagte Herr Kirchler mit einem nachsichtigen Lächeln. „Dabei sollten Sie sich auf das konzentrieren, was Sie dadurch gewinnen. Wir bieten unseren Gästen andere Möglichkeiten, ihre Zeit zu verbringen. In der Bibliothek gibt es jeden Abend eine Lesung. Im Spiegelsalon wird immer ab zwanzig Uhr musiziert. Im grünen Salon gibt es Vorträge über Astronomie, Geschichte oder Philosophie und in der Bar …“ Er lächelte mich wissend an. „Da treffen sich diejenigen, die in geselliger Runde Spaß haben wollen. Es ist erstaunlich, wie viele Bekanntschaften man in kurzer Zeit macht, wenn man kein Handy in der Hand hat, um sich abzulenken.“

Ich schluckte und fühlte mich ertappt. Die ganze Zeit hatte ich mich so überlegen gewähnt. Doch in diesem Moment musste ich feststellen, dass Herr Kirchler einen Schritt weiter gewesen war als ich. Normalerweise wäre ich gestern nach dem Abendessen auf meinem Zimmer geblieben und hätte mir einen Film angesehen.

Doch nachdem weder mein Computer noch mein Handy eine Internetverbindung aufbauen konnte und ich im Zimmer keinen Fernseher gefunden hatte, war ich tatsächlich aus Langeweile in die Bar gegangen, wo ich mit Darino und Millie ins Gespräch gekommen war.

„Lassen Sie sich auf dieses Experiment ein“, sagte Herr Kirchler in väterlich aufmunterndem Ton. „Die Welt da draußen dreht sich eine Weile auch ohne Sie weiter. Sie verpassen nichts Wichtiges, glauben Sie mir. Sie werden überrascht sein, wie erholt Sie aus Ihrem zweiwöchigen Urlaub zurückkommen.“

Der Gedanke, derart von der Außenwelt abgeschnitten zu sein, kam mir plötzlich beklemmend vor. Ich hatte zwar gewusst, dass man sich in diesem Hotel auf Ruhe, Stille und Abstinenz fokussiert hatte, aber ich hatte immer angenommen, dass das freiwillig war und nicht zwangsweise geschah.

„Erzählen Sie mir etwas über die Geschichte des Hotels“, bat ich Herrn Kirchler, während ich meine Gedanken und Gefühle sortierte.

Er nickte und begann über den Bau des Hauses vor vierhundert Jahren zu sprechen, als das Hotel noch der Rückzugsort eines reichen Tuchhändlers gewesen war.

„Und wem gehört das Hotel heute?“ Ich hatte mir ein paar Notizen gemacht, während Herr Kirchler gesprochen hatte. „Sie hatten die Eigentümer erwähnt. Bei meinen Recherchen konnte ich nichts über sie herausfinden.“

Herr Kirchler lächelte wieder dieses nachsichtige Lächeln, das dafür sorgte, dass ich mir dumm vorkam. „Das liegt daran, dass die Familie nicht in der Öffentlichkeit stehen möchte. Aber zufälligerweise ist die Geschäftsführerin diese Woche im Haus. Wenn Sie möchten, kann ich gern ein Gespräch arrangieren. Allerdings muss Ihnen bewusst sein, dass sie nicht in Ihrem Artikel genannt werden möchte. Diskretion ist der Familie sehr wichtig.“

„Ich würde gern mit ihr sprechen“, hörte ich mich sagen, bevor ich lange über das Angebot von Herrn Kirchler nachdenken konnte.

„Dann werde ich das gern für Sie arrangieren.“ Er nickte gefällig. „Haben Sie noch eine Frage, die ich Ihnen beantworten kann?“

„Die habe ich allerdings.“ Ich sah Herrn Kirchler fest in die durchscheinend grauen Augen, die beinahe dieselbe Farbe hatten wie sein dichtes Haar. „Ist es schon einmal passiert, dass Gäste gesundheitliche Probleme während ihres Aufenthaltes hatten?“

Die linke Augenbraue im Gesicht meines Gegenübers zuckte so unwillkürlich, dass es mich wie ein Stromstoß durchlief. Mehr ließ sich Herr Kirchler jedoch nicht anmerken, während er sich langsam in seinem Stuhl zurücklehnte, als ob er einen Moment über meine Frage nachdenken musste.

„Das gibt es bedauerlicherweise hin und wieder“, sagte er schließlich in ruhigem Ton. „Wir haben viele ältere Gäste und so leid es mir auch tut, gesundheitliche Probleme treten in diesem Alter nun einmal häufiger auf. Wir tun unser Bestes, um unsere Gäste auch in dieser Situation zu unterstützen. Unser Festnetztelefon funktioniert störungsfrei. Ein Rettungshubschrauber erreicht uns schnell, falls es Probleme geben sollte. Wollen Sie mit Ihrer Frage auf etwas Bestimmtes hinaus, Frau Ingerstatt?“ Er sah mich prüfend an.

„Ich meinte damit eher ungewöhnliche Vorgänge“, sagte ich zögernd und hatte das Gefühl, dass jedes meiner Worte albern klang. Doch es kam nicht infrage, mich jetzt davor zu drücken, es auszusprechen. „Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass einer Ihrer Gäste über Nacht gealtert ist?“

Erneut zuckte die Augenbraue von Herrn Kirchler so schnell und so verdächtig, dass ich mir sicher war, dass er von etwas wusste.

„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen“, sagte er jedoch so glatt und ohne eine Regung seines Gesichtes, dass es mir vorkam, als ob ich mir seine erste Reaktion nur eingebildet hatte. „So etwas ist doch gar nicht möglich.“

„Nein, das ist es in der Tat nicht“, erwiderte ich leise.

„Darf ich Sie vielleicht noch durch unser Haus führen und Ihnen alle wichtigen Räume zeigen?“ Herr Kirchler erhob sich und reichte mir mit einer galanten und zugleich altmodischen Geste seinen Arm. Es war klar, dass er das Thema beendet hatte und nicht weiter mit mir darüber sprechen wollte.

„Ja, das wäre nett.“ Ich erhob mich ebenfalls, packte schnell meine Schreibsachen zusammen und hängte mich bei Herrn Kirchler ein. Dann ließ ich mich von ihm zurück ins Hotel begleiten. Meine Gedanken eilten zu Darino. Ich hatte zwar ihn und Millie gebeten, hierzubleiben und sich mit mir gemeinsam auf die Suche nach der Ursache seines plötzlichen Alterns zu machen. Doch ich konnte gut verstehen, wenn die beiden schon längst abgereist waren. Dabei war ich felsenfest davon überzeugt, dass die Ursache des Übels hier zu finden war.

Ich überlegte fieberhaft, wie ich Herrn Kirchler noch mehr Informationen entlocken konnte. Ich hatte ihm einfach noch nicht die richtigen Fragen gestellt. Das konnte ich doch besser.

Zumindest hatte ich das noch vor Kurzem gedacht.

„Um so ein altes Hotel rankt sich doch bestimmt die eine oder andere Legende“, sagte ich leichthin, nachdem wir den Rasen überquert hatten und an den Blumenrabatten entlangschlenderten.

Herr Kirchler schmunzelte. „Das ist tatsächlich so. In dieser Gegend gab es viele Legenden. Die Menschen wussten über jeden Stein und jede Quelle etwas zu erzählen. Früher gab es in der Nähe sogar ein Dorf.“

„Wirklich?“ Ich sah Herrn Kirchler überrascht an.

„Ja, es befand sich gleich dort drüben.“ Er zeigte nach rechts, wo der Wald in ein flaches Tal abfiel. „Es lag an dem Bach, der durch das Tal hinabfließt.“

„Was geschah mit dem Dorf?“

„Das, was vielen Dörfern mit der Zeit passiert. Die Jugend zog es in die großen Städte und die Alten starben irgendwann. Die letzten Bewohner verließen das Dorf schon vor über einhundert Jahren. Aber ihre Legenden erzählt man sich noch heute. Wenn Sie sich dafür interessieren, können Sie sich gern in der Bibliothek umsehen. Phillip Leandrowski hat vor zwanzig Jahren über den Bauernglauben dieser Gegend ein Buch geschrieben. Ich kann mich noch gut an den Sommer erinnern, den er hier verbrachte. Er war ein sehr nachdenklicher Mann, der allen Dingen auf den Grund gehen wollte, so auch seiner Herkunft. Einer seiner Vorfahren stammte aus diesem Dorf. Ein paar Exemplare dieses Buches stehen noch in unseren Regalen.“ Herr Kirchler öffnete die Tür und trat zur Seite, damit ich das Hotel betreten konnte.

„Das sehe ich mir gern an“, erwiderte ich höflich, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass mir dieses heimatkundliche Werk weiterhelfen würde.

Ich folgte Herrn Kirchler in das Foyer, wo er mir zu erklären begann, woher der Kronleuchter stammte und was für ein handwerkliches Meisterstück ich hier bewundern konnte.

Ich hörte ihm zu und machte mir ein paar Notizen, doch immer wieder schweiften meine Gedanken zu der Frage, was mit Darino geschehen war und ob Herr Kirchler etwas vor mir und der Welt verbergen wollte. Ich konnte den Verdacht einfach nicht abschütteln. Mir blieben nur knapp zwei Wochen Zeit, um dieses Rätsel zu lösen und Darino zu helfen.

In Gedanken versunken folgte ich Herrn Kirchler durch das Haus. Dabei schrieb ich mir hier und dort etwas auf, doch wirklich bei der Sache war ich nicht. Erst als wir die Bibliothek erreichten, sah ich überrascht auf. Dieser Raum war außergewöhnlich. Die hohen Bücherregale reichten bis zur Decke hinauf. Hölzerne Bögen überspannten die Regalreihen und die großen Fenster ließen den Blick weit über die Wälder schweifen.

Ich sah einen Moment sinnend hinaus und bemerkte, wie mich das Grün beruhigte. Nach dem langen Vortrag im Foyer, dem Besuch des eleganten Wellnessbereiches, des römischen Wasserbeckens, der finnischen Sauna und den verschiedenen Salons kam mir die Bibliothek wie eine andere Welt vor.

Während der gesamten Führung hatte mir Herr Kirchler die Vorzüge des Hotels so vollmundig geschildert, dass ich das Gefühl hatte, in einer Dauerwerbung gelandet zu sein. Doch nun schwieg er, als ob er selber mit einem Mal zur Ruhe gekommen war.

Ich sah ihn prüfend an und wusste, dass ich den Moment nutzen musste, um ihm noch ein paar kritische Fragen zu stellen. Doch gerade als ich bereit war, einen neuen Versuch zu wagen, sah Herr Kirchler auf die Uhr.

„Verzeihen Sie bitte, Frau Ingerstatt.“ Er sah mich entschuldigend an. „Ich muss leider fort. Ich habe gleich den nächsten Termin.“

Bevor ich noch etwas sagen konnte, verabschiedete sich der Hoteldirektor schon von mir und ließ mich in der Bibliothek zurück.

War das Absicht? Wollte er damit andeuten, dass ich meine Zeit jetzt dazu nutzen sollte, das Werk von Phillip Leandrowski zu studieren, um meine lobenden Worte über das Hotel mit ein paar düsteren Legenden zu würzen, damit die Menschen in Massen in die Einöde strömten?

Ich konnte es nicht leiden, wenn mir jemand sagte, was ich zu tun hatte. Daher warf ich der Bibliothek nur einen kurzen Blick zu. Die alten Buchrücken reizten mich, aber wie es um Darino stand, war jetzt wichtiger. Zügig lief ich aus der Bibliothek und ging den breiten Gang entlang zur Rezeption.

Der Rezeptionist sah mich überrascht an und es hätte mich nicht gewundert, wenn er mich darauf hingewiesen hätte, dass Herr Kirchler doch angeordnet hätte, dass ich jetzt in der Bibliothek lesen sollte.

In diesem Moment verschwand der überraschte Ausdruck auch schon wieder vom Gesicht des jungen Mannes und ein professionelles Lächeln strahlte mich an.

„Kann ich etwas für Sie tun?“

Ich sah den dunkelhaarigen Mann einen Moment nachdenklich an. „Ist Ihnen an Herrn Gomez etwas aufgefallen?“

„Herr Gomez?“ Der Rezeptionist sah mich überrascht an. „Der Fotograf?“

„Ja, den meine ich.“ Ich nickte. „Er wohnt in Suite Nummer 1.“

„Mir ist nichts Ungewöhnliches an ihm aufgefallen.“ Der Rezeptionist schüttelte entschuldigend den Kopf.

„Ist das so?“ Ich betrachtete ihn nachdenklich. „Ist Herr Gomez schon abgereist?“

„Nein, das ist er nicht. Er hat das Hotel vor einer halben Stunde mit seiner Kamera verlassen.“

„Oh!“ Ich sah den Rezeptionisten überrascht an. Damit hatte ich nicht gerechnet.

„Er wollte zum Abendessen zurück sein. Soll ich Ihnen einen gemeinsamen Tisch reservieren?“

„Das ist nicht nötig, vielen Dank.“ Ich gab mir einen Ruck und wandte mich der Treppe zu, um zu meinem Zimmer hinaufzugehen. Wenn Darino mit seiner Kamera unterwegs war, dann war er noch nicht abgereist. Doch was hatte er vor?

Die Frage würde mich wohl den ganzen Tag beschäftigen.

Ich nickte dem Rezeptionisten noch einmal zu und ging dann an ihm vorbei zum Treppenturm. Es war Zeit, dass ich meinen Artikel über das Hotel begann. Herr Kirchler hatte mir schon eine Menge Informationen gegeben. Ich würde das Material sichten und es kritisch überprüfen. Vielleicht konnte ich den Vorgängen im Sonnenberghotel auf eine andere Weise auf die Spur kommen.


Kapitel 4
Der Spiegelsalon


Darino stand mitten im Saal und musterte sein Ebenbild in den goldgerahmten Spiegeln, die die Wände säumten. Auf der rechten Seite stand ein großer Flügel, dessen Holz im Licht der späten Sonne warm schimmerte.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte ich leise, während Millie neben mir erstarrt war. An Darinos graue Haare hatte sie sich immer noch nicht gewöhnt. Ihr Anblick entsetzte sie regelrecht.

Ich hatte leise gesprochen, weil ich Darino nicht erschrecken wollte, obwohl ich angenommen hatte, dass er unser Kommen in den Spiegeln gesehen hatte. Den ganzen Abend hatten wir schon nach ihm Ausschau gehalten. Doch er war nicht zum Abendessen gekommen und als wir an seine Zimmertür geklopft hatten, hatte sich auch niemand gemeldet. Erst hier im Spiegelsalon hatten wir ihn gefunden.

Zu meiner Überraschung fuhr Darino erschrocken zusammen, nachdem meine Worte verklungen waren. Dann erkannte er Millie und mich. Sein Blick flackerte kurz, dann zog Entschlossenheit in seine Augen. Er fuhr sich langsam durch das graue Haar.

„Wie geht es dir?“, fragte Millie vorsichtig.

„Besser.“ Darino nickte. „Ich werde hierbleiben.“ Seine Stimme klang heiser. Er straffte sich und hob den Kopf. „Du hast recht, Valerie. Mein Arzt kann mir nicht helfen. Ich war den ganzen Tag draußen unterwegs und habe darüber nachgedacht, was letzte Nacht geschehen ist. Es hat etwas mit den Spiegeln zu tun. Hier passiert etwas, das nicht passieren sollte.“

„Mit den Spiegeln?“ Ich sah mich verdutzt um. „So hatte ich das nicht gemeint. Es könnte auch an etwas anderem liegen“, gab ich zu bedenken. „Vielleicht wurde das Holz mit gefährlichen Mitteln bearbeitet, die dir geschadet haben. Es ist doch ein Wunder, dass es keine Wurmlöcher in diesem Holz gibt.“

„Nein.“ Darino schüttelte den Kopf. Dann trat er näher an den Spiegel rechts neben ihm. Er starrte sein Spiegelbild feindselig an. „Wenn dieser Mann wieder im Spiegel erscheint, dann werde ich ihm folgen und dafür sorgen, dass er mir mein Leben zurückgibt.“ Darino spie die Worte regelrecht aus.

„Ich habe doch gesagt, dass es hier spukt.“ Millies Stimme klang düster. Sie schien ganz auf Darinos Seite zu sein.

„Aber …“ Ich schluckte und suchte nach Worten. Das konnten die beiden doch nicht ernst meinen.

„Nein“, unterbrach mich Darino, bevor ich Luft holen konnte, um weitere Zweifel an seiner Theorie anzumelden. „Du magst dir vielleicht wie alle anderen in diesem Hotel einreden, dass nichts Ungewöhnliches geschehen ist und es bestimmt eine logische Erklärung für alles gibt. Aber ich weiß, was mir passiert ist.“ Darino sah mir fest in die Augen. „Ich werde die Nacht vor dem Spiegel in meinem Zimmer verbringen und darauf warten, dass dieser Mann wiederkommt.“ Dann wandte er sich ab.

Die Entschlossenheit in seinem Blick sorgte dafür, dass mir ein kalter Schauer den Rücken hinabrieselte. Seine schönen, ausdrucksstarken Augen waren voller Angst und zugleich voller Entschlossenheit.

„Viel Glück“, murmelte Millie.

Darino nickte. Dann ging er mit schnellen Schritten an uns vorbei.

Ich spürte seine Furcht wie ein Parfüm, das meine Nase reizte.

Nachdenklich sah ich ihm hinterher. Das erste Mal seit heute Morgen geriet meine Überzeugung ins Wanken. Glaubte er wirklich daran, dass etwas in dem Spiegel in seinem Zimmer gewesen war?

Ich trat näher auf die Spiegel zu, genauso wie Darino es getan hatte.

„Sei vorsichtig“, raunte Millie. Im Gegensatz zu mir trat sie einen Schritt von den Spiegeln weg. „Es war doch keine so gute Idee, hierzubleiben. Ich hätte nach der Massage abreisen sollen.“

„Aber warum denn?“, erwiderte ich leichthin und musterte mein Antlitz im Spiegel. Ich hatte Millie beim Mittagessen im Park getroffen. Wir hatten bei Salat und Selleriesaft lange darüber geredet, dass es keine Geister gab und die Spukgeschichten nur Kraft gewannen, wenn man ihnen Macht über die eigenen Gedanken gab. Was wir im hellen Licht der Mittagssonne besprochen hatten, schien zumindest bei Millie im trüben Abendlicht keine Wirkung mehr zu haben. Mit der Nacht kamen ihre Zweifel zurück.

„Darino sagt doch selbst, dass da jemand in dem Spiegel in seinem Zimmer war.“ Millies Augen waren groß geworden. „Ich hätte fahren sollen.“ Sie sah sich besorgt um, während sie ihre Finger ineinander verknetete.

„Aber du hast dich doch so auf diesen Urlaub gefreut“, erinnerte ich sie an ihre eigenen Worte von heute Mittag. „Alle deine Freundinnen haben zusammengelegt, um dir zum 25. Geburtstag diese Reise schenken zu können. Du solltest hier auf andere Gedanken kommen und dich erholen.“

Millie seufzte. „Du hast ja recht. Ich habe die Auszeit auch wirklich gebraucht.“ Sie schwieg einen Moment. Dann schluckte sie.

Ich wandte mich von dem Spiegel ab und sah sie besorgt an. „Was ist los?“, fragte ich leise und trat zu Millie. Heute Mittag war sie so lustig und unbeschwert gewesen. Ihre ernste Miene passte nicht zu ihr und doch schien ich sie in diesem Moment das erste Mal so wahrzunehmen, wie sie wirklich war. Tief in ihren Augen sah ich eine unbeherrschbare Angst, die mein Herz sofort schneller schlagen ließ.

„Was ist dir passiert?“, fragte ich und versenkte meinen Blick in ihren. Klar und blau schimmerte die Furcht in ihren Pupillen, spiegelte sich in ihrem Gesicht wider und ließ sich an der Haltung ihres Körpers ablesen. Millie hatte nicht einfach nur eine abergläubische Angst vor Geistern. Diese Furcht ging viel tiefer. Sie hatte schon einmal in Lebensgefahr geschwebt. Diesen Blick kannte ich viel zu gut.

Millie seufzte.

Beinahe glaubte ich, dass sie ihre starken Gefühle weglächeln würde, wie sie es vermutlich meistens tat. Doch sie lächelte nicht. Sie erwiderte meinen Blick.

„Bist du sicher, dass du das wissen willst?“ Ihre Stimme klang locker, doch in jedem Wort lag ein ernster Klang.

„Ja, das will ich.“ Ich zögerte nicht eine Sekunde mit meiner Antwort.

„Meine letzte Beziehung war nicht gut.“ Millie fuhr sich nachdenklich mit der Hand durch die blonden Locken. „Es ist schon ein Jahr her, aber ich habe immer noch Probleme, damit abzuschließen. Deswegen haben mir meine Freundinnen diese Reise geschenkt.“

Ein bedrückendes Gefühl stieg in mir auf. Anfangs hatte ich Millie für oberflächlich gehalten. Es gab einige Frauen in diesem Hotel, deren Leben sich nur um sie selbst drehte. Sie eilten von der Yoga-Stunde zur Meditation und dennoch blieb ihr Charakter ohne Farbe und Tiefe.

Aber Millie war anders. Hinter den blonden Locken und dem freundlichen Lächeln verbarg sie einen tiefen Ernst, der in diesem Moment an die Oberfläche drängte wie die Flut.

„Was ist passiert?“ Meine Stimme war tonlos.

Millie schluckte.

„Du musst nicht darüber reden“, sagte ich schnell. Ich wollte Millie zu nichts drängen.

Sie schüttelte entschlossen den Kopf. „Doch, ich sollte viel häufiger darüber sprechen. Ich darf es nicht länger in mich hineinfressen. Das macht mich einfach nur krank.“ Sie trat auf die Spiegel zu und musterte dabei skeptisch ihre Gestalt. „Mein Ex war so perfekt, als wir uns kennengelernt haben“, begann sie zögernd zu erzählen. „Ich habe wirklich geglaubt, dass ich den Mann fürs Leben gefunden hätte. Er hat mich auf Händen getragen. Aber mit der Zeit hat er sich verändert. Er ist wegen Kleinigkeiten ausgerastet. Anfangs geschah es nur selten, doch dann immer häufiger. Seine Wut wurde immer gefährlicher. Das erste Mal hat er mich geschlagen, als er getrunken hatte.“

„Verdammt“, sagte ich unterdrückt. Ich kannte Geschichten wie diese. Sie waren allesamt kaum zu ertragen.

„Er hat sich entschuldigt“, fuhr Millie unbeirrt fort, als ob sie nicht mehr aufhören konnte zu sprechen, nachdem sie einmal den Mut gefasst hatte, ihre Geschichte zu erzählen. „Und ich habe ihm geglaubt, denn bis dahin war ja alles so schön gewesen. Ich wollte die Beziehung nicht wegen eines einmaligen Ausrutschers wegwerfen. Dafür hatte ich schon viel zu viel darin investiert. Aber dann ist es wieder passiert. Ich war entsetzt und habe die Welt nicht mehr verstanden. Ich wollte gehen, aber dann hat es ihm so leidgetan. Ich habe mir die Schuld gegeben und mir eingeredet, dass es besser werden wird, wenn wir an unserer Beziehung arbeiten.“ Millie zögerte kurz. Jedes ihrer Worte war schwer wie ein Stein. „Doch es wurde nicht besser.“

„Nein“, sagte ich. „Das wird es nie.“

„Das weiß ich jetzt auch.“ Millie seufzte. „Doch damals war ich blind. Blind vor Liebe. Ich kann mir nicht erklären, warum ich nicht eher den Mut hatte, zu gehen.“

„Gib dir nicht die Schuld. Es ist allein seine Schuld.“ In mir stieg Wut auf, als ich die zierliche Gestalt von Millie betrachtete und mir vorzustellen versuchte, was ihr geschehen war.

„Ja, so ist es.“ Millies Schultern hoben sich. Sie nickte. „Ich muss das endlich hinter mir lassen und neu anfangen. Aber die Angst ist immer noch in mir. Ich werde sie einfach nicht los. Ich kann mich nicht mit anderen Männern treffen und verkrieche mich meistens zu Hause.“ Sie zögerte einen Moment und sah mich mit leerem Blick an, als ob sie in Gedanken an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit war. Millie schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten.

„Du hast diese Angst einfach nicht mehr unter Kontrolle“, brachte ich ihren Gedanken zu Ende.

Millie nickte und öffnete die Augen. „Jetzt glaube ich schon an Geister.“ Sie schüttelte den Kopf. „Manchmal kommt es mir vor, als ob ich plötzlich vor allem Angst habe. So kenne ich mich gar nicht. Früher war ich nie so.“

„Gib dir Zeit“, sagte ich tröstend.

„Deswegen bin ich ja hier.“ Millie wandte sich wieder von den großen Spiegeln ab. „Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe, Valerie“, sagte Millie ernst. „Du hast so etwas Starkes und Positives an dir. Das tut mir gerade sehr gut.“

Ein Lächeln glitt über meine Lippen. Alles, was Millie guttat, konnte nur richtig sein.

„Ich lege mich eine Weile hin.“ Millie wandte sich der Tür zu. „Treffen wir uns später an der Bar?“

„Ja, gern.“ Ich nickte Millie zu, die mit einem Lächeln auf den Lippen aus dem Spiegelsalon ging.

Erst wollte ich ihr folgen und mich auch noch eine Stunde hinlegen. Doch mit einem Mal hing mein Blick wieder an den Spiegeln. Langsam trat ich näher. Was hatte Darino wirklich in dieser Nacht gesehen? War es ein Traum gewesen?

Mein Spiegelbild sah mich skeptisch an. In meinen aschgrauen Augen lagen Unglaube und Verunsicherung. Millies Geschichte hatte tief in mir etwas berührt. Sie wirkte so verletzlich, dass ich das dringende Gefühl verspürte, sie zu beschützen. Ich wollte etwas in dieser Welt bewegen und das konnte ich, indem ich darüber schrieb, was andere unter den Tisch kehren wollten.

Draußen schob sich eine Wolke vor die sinkende Sonne. Der Raum verdunkelte sich innerhalb von einer Sekunde. Die Schatten krochen auf mich zu und legten sich um meine Beine. Ich sah die Dunkelheit im Spiegel hinter mir. Sie umgab mich plötzlich wie ein Mantel.

Das Klappern und Lachen aus dem großen Salon, in dem das Abendessen serviert wurde, schien an Kraft zu verlieren. Alle Geräusche verstummten. Die Stille breitete sich aus.

Die Angst griff mir mit kalter Hand in die Brust.

Wie eine Welle schoss mir die Übelkeit in den Magen.

War da etwas? Oder war da vielleicht sogar jemand?

Ich starrte in den Spiegel, als ob ich ihn zwingen konnte, sein Geheimnis preiszugeben. Die Schatten kamen immer näher.

Meine Hände zitterten.

In diesem Moment riss die Wolkendecke wieder auf. Sonnenstrahlen fielen in den Spiegelsalon und wurden von allen Seiten reflektiert. Mit einem Mal stand ich in einer Flut aus weichem Licht. Die Schatten hatten sich aufgelöst.

Nur in meinen Augen sah ich noch immer die Angst vor dem Unbekannten, vor dem, was nicht sein durfte.

Stimmen kamen näher. Ein silberhelles Lachen vertrieb den Moment meines Zweifelns. Ich holte tief Luft, als ob ich aus einem Traum erwacht wäre.

Da betrat schon eine junge Frau mit einem Geigenkasten den Saal. Ihr folgte eine Schar von Gästen, die allesamt gekommen waren, um dem abendlichen Musizieren beizuwohnen.

Am liebsten wäre ich gegangen. Ich konnte die Spiegel einfach nicht mehr ertragen. Doch alles in mir wehrte sich erbittert dagegen, Darinos Gedanken Kraft zu geben. Das hier waren einfach nur Spiegel und ich würde ihnen keine Macht über mich geben. Ich mischte mich unter die Gäste und nahm auf einem der vielen Stühle Platz. Auf mich achtete glücklicherweise niemand. Alle Augen waren auf die Geigenspielerin gerichtet.

Sie war eine grazile Persönlichkeit mit dunkelbraunen Locken und einem Lächeln, das einen ganzen Raum erstrahlen lassen konnte. Mit ruhigen Gesten packte sie ihre Geige aus und legte ihre Notenblätter auf den Notenständer.

Sie nannte den Komponisten und das Werk, das sie vortragen wollte, und brachte ihre Geige in Position.

Nachdem die ersten Töne erklungen waren, war ich froh, geblieben zu sein. Ihr klarer, kraftvoller Stil vertrieb meine düsteren Gefühle.

Ich war wieder ganz bei mir. In diesen Spiegeln war nichts, absolut gar nichts. Ein paar Schatten hatten mir Angst gemacht. Millies Geschichte hatte mich berührt. Das war alles.

Darino irrte sich. Hier ging etwas anderes vor und Kirchler wusste davon. Ich würde ihm schon noch auf die Spur kommen. Es war nur eine Frage der Zeit.


Kapitel 5
Suite 21


Nachdenklich ließ ich meinen Finger über die alten Buchrücken gleiten. Es war früher Morgen und das Zwitschern der Vögel hatte mich geweckt. Die Nacht war ruhig gewesen und ich hatte tief und fest geschlafen. Ich hatte mir einen Kaffee auf mein Zimmer bestellt und den ersten Entwurf meines Textes überflogen. Dann war ich in die Bibliothek gegangen.

Alles, was ich bisher an Informationen gesammelt hatte, würde einen durchschnittlichen Artikel ergeben. Zumindest in meinen Augen. Ich könnte über die ruhige Lage schwärmen, das freundliche Personal und das interessante Gebäude erwähnen und mich in der Schilderung der vielen Kurse und Anwendungen verlieren.

Mein Artikel wäre genau das, was Herr Kirchler erwarten würde. Ein Loblied auf das Sonnenberghotel. Er würde bestimmt zufrieden damit sein, aber ich war es noch lange nicht. Ich hatte das Wesen und den Kern dieses Ortes noch nicht erfasst. Mein Bericht wäre eine Lüge und es lag mir fern, so etwas abzugeben.

In der Bibliothek lag ein trockener, staubiger Geruch. Ich atmete tief ein und versuchte mir einen Überblick über die Ordnung in dieser Bibliothek zu verschaffen. Ich las die Buchrücken im ersten Regal und wie es der Zufall wollte oder wie es wohl eher Herrn Kirchlers Wille war, sprang mir der Name Leandrowski schon beim ersten Überfliegen der Buchrücken entgegen, so auffällig waren einige Exemplare seines Buches mitten im ersten Regal platziert worden.

Mit einem resignierten Seufzen zog ich das Buch aus dem Regal, obwohl sich ein Teil von mir immer noch dagegen wehrte. Doch ich beschloss, wenigstens einen Blick in die alten Legenden zu werfen, bevor ich mich dagegen entschied, sie in meinen Artikel einfließen zu lassen. Vielleicht fanden sich darin wirklich ein paar reizvolle Geschichten.

Mit dem Buch in der Hand begab ich mich zu einem Sessel am Fenster, wo es genügend Licht zum Lesen gab. Dann schlug ich das Buch auf und vertiefte mich in das Inhaltsverzeichnis.

Leandrowski schrieb in seinem Buch über viele mir bekannte, aber auch über zahlreiche mir unbekannte Fabelwesen. Was Kobolde und Feen waren, wusste ich. Aber was waren Fänggen oder Toggel? Ich hatte noch nie von solchen Wesen gehört.

Ich blätterte in dem Buch und überflog ein paar der alten Geschichten. Sie erinnerten mich an Märchen aus längst vergangenen Zeiten und ich musste Herrn Kirchler recht geben. Die Geschichten hinterließen einen wohligen Schauer und passten gut in die raue Berglandschaft, die das Hotel umgab.

Nach einer Weile schlug ich das Buch wieder zu. Dachte Herr Kirchler wirklich, dass solche Geschichten Gäste in sein Haus locken würden? Ich würde mir noch ein paar Tage Bedenkzeit lassen, bevor ich darüber entschied, ob ich sie in meinen Artikel einfließen lassen würde oder nicht. Ich wollte das Buch schon wieder zurückstellen, als mein Blick auf den Buchdeckel fiel.

Ein sympathischer Mann in seinen besten Jahren lächelte mich an. Leandrowski war auf diesem Bild Mitte vierzig gewesen, wie mir der Text darunter verriet. Er hatte halblange Locken, die ihm kreuz und quer vom Kopf abstanden, und ein jungenhaftes Lächeln. Nur seine dunkle Brille mit den runden Gläsern verlieh ihm einen ernsten Ausdruck.

Er war Professor für Geschichte und ich konnte mir gut vorstellen, dass er bei seinen Studenten immer sehr beliebt gewesen war. Mittlerweile musste er längst im Ruhestand sein. Ich erhob mich und schlenderte durch die Bücherregale.

Es gab viele Klassiker in dieser Bibliothek; Goethe, Schiller, Fontane, aber auch Nabokov, Tolstoi, Kafka und Jane Austen. Die Mischung war ausgewogen und interessant. Sie passte perfekt zu Kirchlers Ansatz, seinen Gästen eine Unterhaltung wie im letzten Jahrhundert zu bieten.

Ich schmunzelte, während ich wieder auf den Eingang der Bibliothek zusteuerte, um das Buch zurückzustellen. Vielleicht war „Urlaub in einer anderen Zeit“ die richtige Überschrift für das, was ich gerade erlebte.

Je länger ich darüber nachdachte, umso klarer formte sich die Idee in meinem Kopf. Endlich hatte ich den richtigen Aufhänger für meinen Artikel gefunden. Ich war an einem Ort gelandet, an dem man das Gefühl hatte, in einer anderen Zeit zu leben.

In den aktuellen Zeiten war es gar nicht so schwer vorstellbar, dass sich viele nach Ruhe und Entschleunigung sehnten.

In Gedanken war ich schon wieder an meinem Laptop, um meinen Artikel noch einmal umzuschreiben. Da vernahm ich auf einmal einen heiseren Schrei. Er zerriss die morgendliche Ruhe wie ein Fremdkörper.

Erschrocken rannte ich auf den Gang hinaus. Der Schrei erklang erneut und dieses Mal konnte ich genau verstehen, wer schrie und was er rief. Es war Millie und sie rief um Hilfe.

Ich rannte in die Richtung, aus der ich sie rufen hörte. Dazu musste ich nur das Treppenhaus hinaufgehen, das gleich neben der Bibliothek lag.

Millie hatte ein Zimmer in der dritten Etage. Sie bewohnte Suite 21. Als ich die Treppen hinaufgerannt kam, sah ich sie schon vor ihrer Zimmertür stehen. Sie trug ein cremefarbenes Nachthemd, das ihr bis zu den Knien reichte. Genauso blass wie ihr Kleid war auch ihr Gesicht. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und stand barfuß auf den weichen Teppichen. Sie wirkte verschlafen und desorientiert.

„Was ist denn los?“ Ich hastete die letzten Treppenstufen empor und blieb vor Millie stehen. Unruhig musterte ich sie. Sie war unverletzt. Nur die Angst lag wieder in ihren Augen. Hatte sie schlecht geträumt oder war etwas anderes geschehen?

Es dauerte einen Moment. Doch dann erkannte sie mich. Erleichterung machte sich in ihrem Gesicht breit.

„Du bist es, Valerie, Gott sei Dank, dass du hier bist.“ Sie griff nach meiner Hand. Ihre Finger waren schweißnass. „Komm mit.“

„Was ist denn passiert?“ Ich wiederholte meine Frage, während sie mich mit sich in ihre Suite zog. Sie zitterte am ganzen Körper. Was ihr auch immer geschehen war, hatte sie in pure Panik versetzt.

Millie schloss die Tür hinter uns. Dann wandte sie sich mir zu. „Wir haben gestern darüber gesprochen, dass Darino sich die Sache mit dem Mann in dem Spiegel eingebildet hat.“

Ich nickte. „Ja, das haben wir.“ Ich konnte nicht verhindern, dass mir ein kalter Schauer den Nacken hinablief, als sie zielstrebig dieses Thema ansprach.

Millie schluckte. Dann wandte sie ihren Blick nach rechts.

Ich wollte nicht dorthin sehen, wohin sie sah. Die kalten Schauer verwandelten sich in eisigen Atem. Ich wollte weglaufen und in mein Auto steigen. Dieser Ort war verflucht. Die Stimmen in meinem Kopf schrien es mir schon seit einer Weile zu. Doch ich wollte einfach nicht auf sie hören.

Ganz langsam drehte sich mein Kopf nach rechts. Da hing eine geblümte Decke über einem riesigen Spiegel. Der Anblick versetzte mir einen Schlag in den Magen.

„Nein.“ Meine Stimme war nur noch ein Keuchen. Das konnte einfach nicht sein. Meine Hände zitterten nun genauso, wie es die von Millie taten.

„Ich habe einen Mann in dem Spiegel gesehen“, raunte Millie. Ihre Stimme klang gepresst.

„Einen Mann“, wiederholte ich mechanisch.

„Ja“, sagte sie leise.

„Was wollte er von dir?“ Ich fing gar nicht an, darauf zu beharren, dass so etwas einfach nicht sein konnte und sie bestimmt nur geträumt hatte. Nach dem gestrigen Tag wagte ich es nicht mehr, so etwas zu behaupten. Ich kannte Millie zwar noch nicht lange, aber lange genug, um mir sicher zu sein, dass sie mich nicht anlügen würde.

Millie wandte sich mir wieder zu.

Ich sah ihr fest in die blauen Augen. „Hat er gewollt, dass du ihm folgst?“

Millie schüttelte den Kopf. „Nein, er hat mich auch nicht bedroht. Es war ganz anders, als Darino es erzählt hat.“

„Was wollte er dann?“

„Das ist ja das Komische“, sagte Millie mit grabeskalter Stimme. „Er hat mich um Hilfe gebeten.“

„Er hat was?“ Ich sah sie ungläubig an.

„Ja.“ Sie nickte, sodass ihre Locken sich schwerelos hoben und senkten. „Er war so traurig. Er hat gesagt, dass ich Hilfe holen soll.“

„Wobei sollst du ihm helfen?“

„Das kannst du ihn selbst fragen.“ Millie ging auf den Spiegel zu. „Ich habe ihn gebeten, hier zu warten, bis jemand da ist, und jetzt bist du da.“ Millie griff nach dem Tuch, das sie über den Spiegel gehängt hatte.

Ich kam mir vor wie in einem Albtraum. Ich wusste nicht, ob das wirklich geschah oder ich mir alles einbildete. Ich wollte Millie davon abhalten, das Tuch von dem Spiegel zu reißen, und gleichzeitig konnte ich es nicht erwarten, dass sie das Geheimnis endlich lüftete.

Als Ergebnis kam nur ein kratzendes Geräusch aus meiner Kehle. Es klang nach Verzweiflung und nach Resignation.

Da zog Millie auch schon mit einem heftigen Ruck an dem Tuch.

Es bauschte sich auf und segelte dann langsam zu Boden.

Ich starrte auf den Spiegel. In meinem Kopf war Leere. Alles war möglich. In diesem Moment glaubte ich daran, dass es Dinge auf dieser Welt gab, die sich nicht durch reine Logik erklären ließen.

Mein Blick klärte sich. Das Licht des Morgens fiel in Millies Suite und tauchte den Raum in ein weißes Licht.

Der Spiegel war blank und darin sah ich nichts anderes als Millie und mich, wie wir uns beide entsetzt und blass anstarrten.

„Da ist nichts“, flüsterte ich, erleichtert und enttäuscht zugleich.

„Er war gerade noch da.“ Millie trat näher auf den Spiegel zu und berührte die glatte Oberfläche. „Ich habe ihn gebeten, kurz zu warten.“

Es lag mir auf der Zunge zu fragen, ob sie sich sicher war, dass sie das Geschehene nicht geträumt hatte.

Doch da drehte sich Millie schon um und sah mich mit großen Augen an. „Er war nicht so, wie Darino gesagt hat. Er hatte selber Angst.“

„Wie sah er denn aus?“, fragte ich ernst.

„Wie er aussah?“ Millie sah sich suchend um, als ob sie etwas brauchte, das ihr half, den Mann zu beschreiben, den sie im Spiegel gesehen hatte.

Dann leuchtete es in ihrem Gesicht. „Das ist er doch.“ Sie blickte zu meiner Hand hinab.

„Wie bitte?“ Ich verstand nicht, was sie sagen wollte.

Doch da griff sie schon zu meiner Hand und erst jetzt merkte ich, dass ich das Buch aus der Bibliothek immer noch fest umklammert hielt.

Millie nahm es, ohne ihren Blick von der Rückseite des Umschlages zu heben. „Phillip Leandrowski“, sagte sie mit einem Lächeln auf den Lippen. „Ja, das war er. Genauso sah er aus. Diese Locken und diese Brille. Das ist er.“

„Das kann nicht sein“, sagte ich stockend. Meine Stimme klang heiser.

„Warum?“ Millie sah mich verdutzt an.

„Dieses Bild ist zwanzig Jahre alt“, sagte ich stockend. „Phillip Leandrowski ist längst Pensionär.“

Millie riss die Augen weit auf. Dann ließ sie das Buch sinken. „Er war es“, sagte sie entschieden. „Es gibt keinen Zweifel. Er sah genauso aus wie auf diesem Bild und keinen Tag älter.“

Ich schluckte, während ich um Worte rang. Ich versuchte zu begreifen, was hier gerade geschah. Doch es wollte einfach keinen Sinn ergeben, es sei denn, man ließ jegliche Vernunft und jegliche Logik außen vor.

„Du weißt, was das bedeutet“, sagte ich schließlich gedehnt. Meine Stimme klang in meinen eigenen Ohren fremd.

„Ja, ich weiß, was das bedeutet.“ Millie nickte. „Entweder verliere ich den Verstand oder Phillip Leandrowski ist seit zwanzig Jahren in diesem Spiegel gefangen.“


Kapitel 6
Das römische Bad


Das große Becken dampfte, so warm war das Wasser darin. Die Amphoren ließen den Raum antiker wirken, als er war. Doch es reichte, um die Illusion eines römischen Bades heraufzubeschwören. Ich kam mir vor wie in einer anderen Zeit. An diesem Vormittag hatten Millie und ich das Wasser ganz für uns allein. Die meisten Gäste waren noch beim Frühstück oder schwammen draußen im großen Hotelpool ihre Bahnen. Auf ein heißes Bad mitten im Sommer hatten nur die wenigsten Leute Lust.

Doch das war uns nur recht. Wir brauchten Ruhe, um das eben Geschehene begreifen zu können oder es wenigstens zu versuchen.

„Ich werde ihm helfen“, sagte Millie, nachdem wir eine Weile geschwiegen und beide unseren Gedanken nachgehangen hatten.

„Angenommen, das ist kein Irrtum und der Mann, den du im Spiegel gesehen hast, war wirklich Phillip Leandrowski, wie willst du ihm helfen?“ Ich sah Millie fragend an, während sie sich eine Haarsträhne von der verschwitzten Stirn wischte. „Er ist bestimmt nicht freiwillig in diesem Spiegel.“ Ich kam mir absurd vor, diese Worte auszusprechen. Aber Millie war so überzeugt von dem, was sie gesehen hatte, dass ich keinen weiteren Versuch unternahm, ihr das auszureden.

„Du hättest seinen Blick sehen sollen“, sagte Millie.

„Was war denn mit seinem Blick?“, fragte ich skeptisch.

Millie sah nachdenklich zur bemalten Decke hinauf. „Er war so traurig“, sagte sie schließlich.

Ich holte tief Luft und ließ mich dann durch das warme Wasser treiben, bis meine Füße an die steinerne Treppe stießen. Ich erhob mich aus dem Wasser und stieg die Treppe empor. Dann wickelte ich mich in eines der großen, weichen Hotelbadetücher und ließ mich auf eine der bequemen Liegen sinken, die neben dem breiten Panoramafenster standen.

Von hier konnte man weit über den Park schauen. Die ersten Gäste spazierten über die Wiese und genossen einen neuen, strahlend hellen Urlaubstag.

Das hier war einfach nur bizarr. Ich blickte hinaus auf die Idylle und wie schon am gestrigen Tag ließ der Anblick meinen Schrecken verblassen und beruhigte mich. Meine Gedanken wurden klarer und ich wusste, was ich tun musste.

Ich wandte mich Millie zu, die mit verträumtem Gesichtsausdruck im Wasser schwamm und in Gedanken zweifelsohne bei Phillip Leandrowski und seinem traurigen Gesichtsausdruck war.

„Wenn ich dir beweisen kann, dass Phillip Leandrowski ein Pensionär ist, der seinen Lebensabend genießt, glaubst du mir dann, dass du ihn nicht gesehen haben kannst?“ Ich sah Millie fragend an.

Sie drehte sich im Wasser und paddelte auf die Treppe zu. „Natürlich würde ich dir dann glauben“, sagte sie leichthin. „Aber ich denke nicht, dass du ihn finden wirst.“

„Das werde ich. Dazu muss ich nur schnell etwas nachlesen.“ Ich stockte, denn in diesem Moment fiel mir siedend heiß ein, dass ich keinen Zugang zum Internet hatte. Ich konnte nicht einmal eine Kollegin anrufen, um sie diese Kleinigkeit recherchieren zu lassen. In den Zimmern gab es keine Festnetztelefone. Nur Herr Kirchner hatte eines.

Bevor ich länger darüber nachdenken konnte, ob ich ihn bitten wollte, mich einen Anruf tätigen zu lassen, ließ sich Millie schon auf die Liege neben mich sinken.

„Ich weiß einen Ort, an dem das Internet funktioniert“, sagte Millie, als ob sie geahnt hatte, was ich dachte.

Ich sah sie überrascht an, während ich mir vorkam, als ob wir gerade etwas Verbotenes besprachen.

Millie grinste. „Du glaubst doch nicht, dass ich es zwei Wochen ohne Social Media aushalte. Komm!“ Sie erhob sich. „Wir müssen nur ein Stück weit ins Tal hinablaufen und dann auf der anderen Seite auf einen Bergkamm hinauf. Dann sind wir aus diesem Tal raus und dort gibt es wieder Empfang.“

„Also gut. Dann lass uns gehen.“ Ich nickte entschlossen.

Millie zögerte einen Moment und sah mich durchdringend an.

„Was ist los?“, fragte ich besorgt. War ihr etwas eingefallen, das die Sache änderte?

„Was ist, wenn ich recht behalte und das in dem Spiegel wirklich Phillip Leandrowski war?“

Ich schluckte. Diese Möglichkeit existierte einfach nicht in meinem Kopf. Wenn ich ehrlich war, dann wollte ich die Details aus dem Leben dieses Professors nur recherchieren, um Millie zu beweisen, dass sie sich irrte.

„Ich weiß nicht, was dann ist“, gab ich ohne Umschweife zu. „Darüber werde ich nachdenken, wenn es wirklich so sein sollte.“

Millie nickte. Dann ging sie hinüber in die Umkleide.

Ich sah noch einen Moment auf die Wasseroberfläche hinab. Die Wellen glätteten sich und es dauerte nicht lang, dann lag die Wasseroberfläche still da. Die kunstvoll bemalte Decke spiegelte sich darin.

Etwas zog mich vorwärts.

Ich wollte in den Spiegel aus Wasser sehen und nur mein eigenes Gesicht darin erblicken. Ich wollte mir selbst beweisen, dass sich Millie irrte, genauso wie Darino sich geirrt hatte. Irgendetwas vernebelte ihnen den Geist und ließ sie glauben, dass ihre Träume Realität waren.

Das waren einfach nur Spiegel. Sie konnten nichts anderes sein.

Hastig riss ich mich von dem Moment los, drehte mich um und verließ das römische Bad mit hastigen Schritten. Dann duschte ich eiskalt und ging hinauf in meine Suite, um mich anzuziehen.

Es war keine Absicht, doch ich bemerkte, dass ich es von diesem Moment an vermied, in jeden Spiegel zu sehen, dem ich in diesem Hotel begegnete.


Kapitel 7
Der dunkle Wald


„Bist du dir sicher, dass das der richtige Weg ist?“ Ich sah zu den hohen Tannen empor, die uns umgaben wie eine Wand. Von hier aus konnte man keine Baumwipfel und keine Gipfel mehr erblicken. Uns umgab nur noch das geheimnisvolle Grün des Waldes.

„Ja, ich bin mir sicher.“ Millie nickte und lief weiter den schmalen Trampelpfad entlang, dem wir nun schon seit einer Stunde folgten.

„Woher weißt du überhaupt von dieser Stelle?“ Ich kämpfte mich hinter Millie durch den Farn.

„Ein Geheimtipp von einem Reiseblogger“, erwiderte Millie grinsend und hob ihr Handy. „Der Netzempfang ist schlecht, aber die GPS-Satelliten kann auch Herr Kirchler nicht davon abhalten, mich zu finden und mir den Weg zu weisen. Ich habe mir die Route auf mein Handy geladen, bevor ich losgefahren bin.“

„Du überraschst mich.“ Ich war erstaunt, wie gut Millie vorbereitet war. In der Hektik meines Alltags hatte ich mir diese Zeit nicht genommen.

„Ich bin nicht die Einzige im Hotel, die diesen Ort kennt.“ Millie winkte ab, während sie über einen umgestürzten Baum stieg. „Heute beim Frühstück hat sich das Pärchen am Nachbartisch auch darüber unterhalten, dass sie noch ein paar Bilder hochladen wollen und deshalb hierher wandern.“

„Ist mir gar nicht aufgefallen“, murmelte ich.

„Du hast nur von dem Hotel geredet und welche Giftstoffe Halluzinationen auslösen können“, erinnerte mich Mille. Dann warf sie einen erneuten Blick auf ihr Handy. „Es ist nicht mehr weit. Nur noch fünfhundert Meter. Dann haben wir die funkfreie Zone verlassen.“

„Dass es noch solche versteckten Orte auf der Landkarte gibt, ist wirklich erstaunlich.“

„Es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch die letzten verschwinden“, sagte Millie achselzuckend. „Das Sonnenberghotel wird nicht ewig im Tal der Ahnungslosen liegen. Du wirst schon sehen. In ein paar Jahren kann sich viel ändern.“

„Das ist wohl wahr.“ Ich nickte und konzentrierte mich auf den Weg, der jetzt anzusteigen begann.

Ein kühler Wind strich mir an den Beinen entlang und ich war froh darüber. Der Aufstieg war anstrengend.

„Darino war heute nicht beim Frühstück“, sagte ich und hörte zu meiner eigenen Überraschung, dass ich besorgt klang.

„Bestimmt ist er wieder zeitig los und war schon vor uns frühstücken“, sagte Millie schnaufend.

„Ja, so ist es bestimmt“, erwiderte ich, auch um mich selbst zu beruhigen. Ich hätte gern mit Darino gesprochen. Ich wollte wissen, wie es ihm ging, und vermutlich wollte ich mich auch davon überzeugen, dass es keine Neuigkeiten gab, die die Lage noch seltsamer machten.

Das Geröll unter meinen Füßen wurde lockerer und ich war froh, dass ich meine Bergstiefel angezogen hatte und nicht meine leichten Sandalen. Dennoch musste ich bei jedem Schritt aufpassen.

Endlich erreichten wir das Ende des steilen Pfades. Schwer atmend blieb ich stehen und sah mich um. Wir waren auf dem breiten Kamm eines Berges angelangt.

„Auf der anderen Bergseite hat man wieder Empfang“, erklärte mir Millie und ging weiter.

Wir liefen an dichten Sträuchern vorbei und dann öffnete sich der Blick mit einem Mal. Wir standen auf einem schmalen Felsplateau und konnten weit über das nächste Tal blicken. Der Ausblick war atemberaubend. Die schneebedeckten Berge waren plötzlich ganz nah und in der anderen Richtung konnte ich weit in der Ferne eine Stadt erkennen. Direkt unter dem Plateau ging es in die Tiefe hinab.

„Hier müsste es jetzt funktionieren“, sagte Millie und begann auf ihrem Handy zu tippen.

Ich zog ebenfalls mein Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Dann versuchte ich zu erkennen, ob ich wieder mit dem Internet verbunden war.

Millie hielt ihr Handy hoch, machte dann ein paar Schritte nach rechts und dann nach links. Dann gab ihr Handy plötzlich zahlreiche Piepstöne von sich.

„Eine ganz Menge Nachrichten“, sagte ich grinsend und machte selbst ein paar Schritte hin und her, um endlich Empfang zu haben. Ich sah auf mein Handy und achtete einen Moment nicht auf das Gelände unter mir. In dieser Sekunde lockerte sich ein Stein unter meinem Fuß.

Es ging so schnell, dass ich nichts mehr tun konnte. Mein Halt war plötzlich weg. Panik flutete mein Hirn und meinen Körper. Ich kippte nach rechts. Unter mir war nichts. Ich sah den Abgrund näher kommen und wedelte hektisch mit den Armen, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Doch es war zu spät. Ich konnte den Sturz nicht mehr aufhalten.

So viele Dinge gingen mir in diesem Moment durch den Kopf. Für meine Eltern würde eine Welt zusammenbrechen, wenn ich nicht zurückkam. Ich war ihr einziges Kind. Sie waren so stolz auf mich gewesen, als ich meinen ersten festen Job bei der Zeitung bekommen hatte und nicht mehr nur von einem Praktikum zum nächsten gewechselt hatte.

Doch auch um mich selbst tat es mir leid. Mein Leben hatte doch gerade erst begonnen. Ich musste noch herausfinden, wer ich war und was ich wirklich vom Leben wollte. Ich musste Fehler machen, noch einmal von vorn beginnen, noch mehr Fehler machen, mich verlieben, mir mein Herz brechen lassen, mich neu verlieben und dann irgendwann in meinem Leben ankommen, um sagen zu können, dass alles gut gelaufen war, weil es mich an den Punkt gebracht hatte, an dem ich nun war.

Ich ruderte hilflos mit den Armen. Der Abgrund kam näher, während ich die Kontrolle über meinen Körper endgültig verlor. Ich schrie und in diesem Schrei lag all meine Angst und meine Trauer, alles zu verlieren, weil ich einen winzigen Moment unaufmerksam gewesen war.

Die Angst durchströmte qualvoll meinen Körper. Alles in mir war lebendig und zugleich dem Tode geweiht.

In diesem Moment spürte ich, wie sich etwas um meinen Oberarm schlang. Es war eine starke Hand. Die Finger gruben sich schmerzhaft lebendig in meine Haut und dann wurde ich zurückgerissen.

Ich kam mir vor, als ob ich flog, weg vom Tod, zurück ins Leben.

Der kurze Ruck konnte keine Sekunde gedauert haben, doch mir kam es vor, als ob ich in Zeitlupe wieder auf meine Füße gestellt wurde.

Mein Herz raste. Es hämmerte mit einer Macht gegen meine Brust, die mich an einen Moment zurückerinnerte, der nur wenige Jahre her war. Das war nicht das erste Mal, dass ich dem Tod begegnet war.

Als ich Boden unter beiden Füßen hatte, fuhr ich herum. Wem verdankte ich meine Rettung? Hatte Millie schnell genug zugegriffen?

Doch sie hatte zu weit von mir weggestanden, daher wunderte es mich nicht, dass ich nicht in blaue Augen sah. Das warme Braun in den Augen meines Gegenübers flackerte nervös. Ich sah Sorge in seinem Blick.

„Darino“, flüsterte ich überrascht, als ich ihn erkannte.

„Ja“, sagte er heiser. „Ich bin es.“

„Danke.“ Meine Stimme kratzte rau, während ich meinen Blick nicht von seinen Augen lösen konnte. Noch nie waren mir Augen so warmherzig und so perfekt vorgekommen. „Du hast mein Leben gerettet.“ Die ganze Welt um mich herum war mit einem Mal so überwältigend schön, dass mir Tränen in die Augen traten.

„Ja, das habe ich wohl.“ Er schien selber überrascht darüber zu sein. Die Falten um seine Augen zuckten. Er ließ mich los und machte einen Schritt zurück, als ob es ihm unangenehm war, dass ich ihn so sah. „Du solltest vorsichtiger in diesen Höhen sein. Der Stein hier ist tückisch. Er bricht schnell. Du wärst nicht die Erste gewesen, die in dieser Gegend in den Tod stürzt.“

Ich schluckte, als er aussprach, was mir geblüht hätte, wenn er nicht in der richtigen Sekunde da gewesen wäre. In seinen Augen lag so viel Sorge, dass ich mich immer noch nicht von ihnen lösen konnte. Mich störte es nicht, dass er älter aussah, als er wirklich war. Für mich war er immer noch derselbe Mensch. Ich sah sein ruhiges und verlässliches Wesen, seinen Sinn für das Schöne und die Tiefe in seinem Blick, die mir sagte, dass er diese Welt so viel besser verstanden hatte als ich. Doch ich sprach nichts davon aus. Ich war mir sicher, dass er das nicht hören wollte.

„Geht es dir gut?“ Millie war bei mir. Sie war blass.

Ich wandte mich ihr zu. „Es geht mir gut, aber nur dank Darino.“ Mein Herzschlag beruhigte sich langsam wieder.

„Das hätte jeder getan“, sagte Darino und winkte ab.

Ich schluckte. Da irrte er sich. Es gab eine Menge Menschen, die sich nicht die Mühe gemacht hätten, mich zu retten.

„Ja, natürlich“, sagte Millie. „Aber es ging so schnell. Ein Glück, dass du rechtzeitig da warst. Was machst du eigentlich hier?“ Sie sah Darino fragend an. „Wir haben dich beim Frühstück vermisst.“

„Ich bin schon eher los“, sagte Darino. „Ich wollte den Sonnenaufgang fotografieren und noch ein paar Aufnahmen im Morgenlicht machen. Jetzt habe ich noch etwas nachgelesen. Es war reiner Zufall, dass ich genau im richtigen Moment hier angekommen bin, Valerie.“ Er sah mich mit einem durchdringenden Blick an, der dafür sorgte, dass mein Herz schneller zu schlagen begann. Seine grauen Schläfen ließen ihn weise und erfahren wirken.

„Das Alter steht dir“, sagte ich flüsternd. Ich konnte nicht länger den Mund halten.

Darino hob eine Augenbraue. Meine Worte hatten ihn überrascht.

„Das finde ich auch.“ Millie lachte los. „Du siehst noch besser aus als vorher.“

„Unsinn.“ Darino winkte ab und ließ sich auf einen Steinvorsprung sinken.

Millies Lachen hatte die Spannung zwischen uns gelöst. Alles fühlte sich wieder halbwegs normal an.

Auch ich machte ein paar Schritte von dem gefährlichen Abgrund fort und ließ mich in der Nähe von Darino auf dem Boden nieder.

„Weswegen seid ihr hier?“ Er sah uns abwechselnd fragend an.

Die leichte Stimmung, die gerade noch zwischen uns geherrscht hatte, war schlagartig verschwunden.

Millie holte tief Luft und ein betrübter Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit.

„Was ist los?“ Darino sah uns erstaunt an.

„Ich habe heute Morgen einen Mann in meinem Spiegel gesehen“, sagte Millie stockend.

Darinos Körper versteifte sich schlagartig. Er wurde blass. „Wirklich?“

Millie nickte.

„Was wollte er von dir?“ Darinos Stimme klang tonlos.

„Das war ja das Komische“, sagte Millie eifrig. „Er wollte, dass ich ihm helfe. Er hat mir nicht gedroht und war auch nicht zornig. Er wirkte so verletzlich.“ Millie legte den Kopf schief, als sie an den Moment zurückdachte.

„Das, was in diesem Hotel existiert, ist keine gute Energie“, sagte Darino ernst.

„Phillip ist kein böser Geist“, erwiderte Millie entschlossen.

„Phillip?“ Darino sah Mille verdutzt an. „Er hat sich dir vorgestellt?“

„Nein, hat er nicht“, sagte ich und zog das Buch aus dem Rucksack. Ich hielt es Darino hin. „Millie glaubt, dass sie Phillip Leandrowski gesehen hat und er seit zwanzig Jahren in dem Spiegel eingesperrt ist.“

Darino nahm das Buch und musterte das Bild des Autors auf der Rückseite mit regungsloser Miene.

„Wir sind hergekommen, um herauszufinden, was aus Phillip Leandrowski geworden ist“, sagte ich und nahm mein Handy, um seinen Namen in die Suchmaschine einzugeben.

Darino räusperte sich und in den Augenwinkeln sah ich, dass er sich Millie zuwandte.

Ich blickte wieder auf das Display hinab und überflog die Suchergebnisse.

„Dieser Mann ist nicht bei mir gewesen“, sagte Darino ernst an Millie gewandt.

„Was?“ Millie war sichtlich überrascht und mir ging es ganz genauso.

„Bei mir war jemand, der viel düsterer und gefährlicher war“, fuhr Darino fort. „Er hatte Macht, was man ja deutlich sehen kann.“

Mir entwich ein keuchender Laut.

„Alles in Ordnung?“ Darino hatte sofort beruhigend seine Hand auf meine Schulter gelegt. Mein Nahtoderlebnis hatte irgendetwas zwischen uns verändert.

„Nein“, sagte ich stockend und starrte auf mein Handy.

„Was ist denn?“ Millies Stimme zitterte angesichts meines Entsetzens.

Ich hob meinen Blick und ließ mein Handy sinken. Dann sah ich erst Millie und dann Darino in die Augen, während ich versuchte, die Worte auszusprechen, die mir auf der Zunge lagen.

„Was ist denn?“, fragte Millie mit zitternder Stimme.

Ich schluckte. „Phillip Leandrowski wird seit zwanzig Jahren vermisst. Er verschwand bei einer Wanderung in dieser Gegend. Man nimmt an, dass er abgestürzt ist. Er wurde längst für tot erklärt, obwohl man seine Leiche nie gefunden hat.“

Millie gab ein ersticktes Geräusch von sich.

„Das erklärt so einiges“, flüsterte Darino düster.

Ich wandte mich ihm zu. In mir tobten die Gefühle und Gedanken in einem unlogischen Wirbel. Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit dieser Nachricht.

Oben war nicht mehr oben und unten nicht mehr unten. Das waren zu viele Ungereimtheiten. Ich konnte mir nicht länger einreden, dass sich das alle nur einbildeten. Ich musste endlich die Wahrheit akzeptieren und die war, dass im Sonnenberghotel irgendetwas Schauriges vor sich ging und Darino nicht das erste Opfer war.


Kapitel 8
Der grüne Salon


„Wie geht es dir?“ Darino sah mich skeptisch an, während er die Gabel in seinem Vorspeisensalat versenkte.

„Ich möchte davonrennen, aber gleichzeitig habe ich das Gefühl, dass ich am Boden festklebe“, sagte ich stockend und musterte den kunstvoll aufgeschichteten Salat auf dem Teller vor mir.

„Das beschreibt ganz gut, wie ich mich fühle.“ Darino senkte den Blick, als der Kellner an uns vorbeiging. Sein Aussehen war ihm sichtlich unangenehm, auch wenn es niemand wagte, ihn darauf anzusprechen.

Es tat mir weh, ihn so zu sehen.

„Sollten wir nicht Hilfe holen?“, fragte ich besorgt.

„Wen willst du denn holen? Die Ghostbusters?“, fragte Darino spöttisch. Dann wurde sein Blick wieder ernst. „Auch darüber habe ich jetzt eine Weile nachgedacht. Es wird uns niemand glauben. Was haben wir auch in der Hand? Millie und ich haben etwas in einem Spiegel gesehen und ich bin ein paar Jahre älter als vorher. Das ist nichts Greifbares, zumindest nicht genug, um Hilfe von der Polizei zu bekommen. Erst recht nicht, wenn wir behaupten, wir hätten jemanden, der seit zwanzig Jahren vermisst wird, in einem Spiegel gesehen. Dann halten uns alle für durchgedrehte Esoteriker, die zu lange nackt im Mondlicht getanzt haben.“

Ich seufzte. „Du hast recht. Ich kann es ja selbst kaum glauben.“ Ich nickte und aß etwas von dem Salat. Er schmeckte vorzüglich, so wie alles, was ich bisher hier gegessen hatte, und der Geschmack lenkte mich einen Moment von meinen Gedanken ab. Erst jetzt merkte ich, wie groß mein Hunger war. Die Geschehnisse des Tages hatten dafür gesorgt, dass ich ganz vergessen hatte, etwas zu mir zu nehmen.

„Ich habe auch darüber nachgedacht, einfach abzureisen und alles zu vergessen“, fuhr Darino fort. „Aber ich kann es nicht. Es fühlt sich an, als ob ich aufgebe. Ich will mein altes Leben zurückhaben und ich werde so lange bleiben, bis ich es wiederhabe. Und wenn ich jede Nacht vor diesem Spiegel sitzen und darauf warten muss, dass dieser Irre wiederkommt.“

Ich nickte langsam. Darino hatte mir auf dem Rückweg zum Hotel schon erzählt, dass er in der vergangenen Nacht niemanden in seinem Spiegel gesehen hatte, obwohl er die ganze Nacht wach geblieben war.

„Du wirst also auch die nächste Nacht vor dem Spiegel verbringen“, schlussfolgerte ich nickend, während ich weiter meinen Salat aß. In Windeseile hatte ich meinen Teller geleert.

„Ja, das werde ich.“ Darino nickte entschlossen. „Und du kannst dir sicher sein, dass Millie auch vor ihrem Spiegel sitzen wird. Allerdings scheint sie mir eher von dem Gedanken angetan zu sein, diesen Phillip Leandrowski zu retten.“

„Ja, das ist sie. Denkst du, dass er in den Spiegel gegangen und dann nicht mehr hinausgekommen ist?“ Ich sah Darino mit großen Augen an, während ein Kellner unsere leeren Teller abräumte.

„Ja, genau das denke ich.“ Darino nickte und fuhr sich durch die Haare.

„Hast du überhaupt eine Ahnung, was dir da begegnet ist?“ Ich kam mir seltsam dabei vor, diese Frage zu stellen, aber ich spürte, dass ich heute einen Schalter in meinem Kopf umgelegt hatte. Ich hatte akzeptiert, dass es irgendeine nicht erklärbare Macht in diesem Hotel gab.

Darino sah mich nachdenklich an. „Vielleicht ist es ein Geist, der noch eine Rechnung offen hat, oder ein Dämon, der einfach nur Böses will. Ich weiß es nicht, denn ich kenne mich mit so einem übernatürlichen Zeug überhaupt nicht aus. Was auch immer es ist, es scheint einiges an Macht zu besitzen, wenn es einfach dafür sorgen kann, dass mir ein paar Lebensjahre fehlen.“ Darino lehnte sich zurück, während der Kellner den Hauptgang servierte.

„Hast du schon eine Idee, wie du bekommst, was du willst?“ Ich sah Darino fragend an, während ich zu meinem Besteck griff.

„Ja, die habe ich.“ Darino nickte. „Aber darüber werde ich kein Wort verlieren, denn ich bin mir sicher, dass dieses Wesen in allen Spiegeln dieses Hotels erscheinen kann.“ Darino senkte seine Stimme und warf der verspiegelten Deckenlampe einen skeptischen Blick zu. „Ich glaube, es hört und sieht alles, was hier geschieht.“

Ich schluckte, als ich an den Moment heute Morgen dachte, in dem ich es nicht gewagt hatte, in die spiegelnde Oberfläche des römischen Bades zu sehen. Hatte ich bewusst oder unbewusst denselben Gedanken gehegt?

„Ich verstehe.“ Ich widmete mich meinem Essen. Es gab Knödel und Roulade. Das Essen duftete nicht nur herrlich, es schmeckte auch hervorragend.

„Nimm es mir nicht übel, dass ich jetzt nicht darüber sprechen kann. Es liegt nicht an dir“, sagte Darino mit tiefer, weicher Stimme. „Ich habe das Gefühl, dass ich dir alles anvertrauen könnte, was ich will, ohne dass ich mir Sorgen machen müsste, dass meine Informationen in die falschen Hände gelangen.“

Ich lächelte Darino an. Seine Worte berührten etwas tief in mir. „Dein Vertrauen ehrt mich.“

Mein Lächeln spiegelte sich in seinem Gesicht und ich spürte, dass da etwas zwischen uns war.

Darino musste es auch gefühlt haben. Denn er senkte so plötzlich seinen Blick, dass ihm nur unangenehm sein konnte, was da gerade aufgeflackert war.

Ich räusperte mich und winkte nach dem Kellner, um ein weiteres Glas Rotwein zu bestellen. Es war besser, diese Situation zu überspielen. Ich war nicht hier, um mich zu verlieben. Ich war hier, weil ich einen Auftrag hatte. Ich sollte einen ehrlichen Reisebericht schreiben und kein Blatt vor den Mund nehmen. Das hatte meine Ressortleiterin mir immer wieder deutlich gesagt. Wenn der Urlaub schlecht gewesen war, dann musste ich das auch schreiben. Das war meine Pflicht als Journalistin. Außerdem gefielen den Lesern bissige Kritiken deutlich besser als endlose Loblieder.

Ob sie immer noch so darüber dachte, wenn ich ihr schrieb, dass dieses Hotel von Geistern oder anderen mystischen Kreaturen heimgesucht wurde?

„Ob heute Nacht wieder etwas geschieht?“, schnitt ich das Thema noch einmal an, nachdem wir den Hauptgang beendet hatten.

„Ich hoffe es“, erwiderte Darino mit einem düsteren Schimmern in seinen Augen.

„Ich habe den Verdacht, dass Herr Kirchler etwas darüber weiß“, sagte ich gedehnt, während der Kellner das Dessert brachte, eine Schokoladenmousse auf einem Früchtespiegel.

„Er weiß bestimmt etwas.“ Darino griff zu seinem Dessertlöffel. „Aber das würde er niemals zugeben. Im Gegenteil, ich glaube, dass er sich alle Mühe gibt, die Ereignisse zu vertuschen.“

„Das denke ich auch.“ Ich erzählte Darino, dass ich Herrn Kirchler auf seine plötzliche Alterung angesprochen hatte und wie Herr Kirchler darauf reagiert hatte.

„Ich verstehe“, sagte Darino gedehnt, nachdem ich meine Erzählung beendet hatte. „Aber warum hat er dich auf das Buch von Leandrowski hingewiesen? Ihm muss doch klar gewesen sein, dass du genauer nachforschst. Wenn nicht jetzt, dann spätestens, wenn du in München wieder an deinem Schreibtisch sitzt und ein paar Recherchen machst. Das passt doch alles nicht zusammen.“

„Nein, das tut es nicht.“ Ich seufzte und versenkte meinen Löffel in der Schokoladenmousse. „Ich habe in zwei Tagen noch einen weiteren Gesprächstermin mit ihm. Dann werde ich ihm noch einmal auf den Zahn fühlen, vielleicht kann ich dann etwas Licht in das Dunkel bringen.“ Ich aß etwas von der Mousse und legte dann den Löffel beiseite.

„Tu das.“ Darino nickte. „Bis dahin ist es besser, wenn du den Spiegel in deinem Zimmer zuhängst. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.“

Ich sah Darino verdutzt an. Seine Sorge bewegte etwas in mir. Ich schluckte.

„Ich pass schon auf mich auf“, flüsterte ich ganz automatisch. „Das tue ich immer.“

„Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte Darino mit ernstem Blick, als ob er ahnte, dass mein Leben nicht immer leicht gewesen war.

In diesem Moment trat der Kellner zu uns. Er beugte sich zu mir und reichte mir einen verschlossenen Umschlag. „Eine Nachricht von Herrn Kirchler“, sagte er.

„Danke.“ Ich nahm den Umschlag und sah dem Kellner nach, der sich wieder entfernte.

„Eine Nachricht von Herrn Kirchler?“ Darino schien mindestens genauso gespannt zu sein wie ich, was uns jetzt erwartete.

Schnell öffnete ich den Umschlag. Erklärte Herr Kirchler mir endlich, was hier vorging? Gab er zu, dass etwas mit Darino nicht stimmte?

Ich zog ein festes Papier heraus, auf dem nur wenige Worte standen. Schnell überflog ich sie.

„Und?“ Darino sah mich gespannt an.

Ich ließ den Zettel mit einem Seufzen sinken. „Er hatte mir versprochen, für mich einen Termin mit der Eigentümerin auszumachen, damit ich sie kennenlernen kann. Sie erwartet mich um zwanzig Uhr im grünen Salon.“

Darino warf einen Blick auf seine Uhr. „Dann solltest du dich beeilen, denn das ist schon in fünf Minuten.“

Hastig warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Er hatte recht. Wo war nur die Zeit geblieben? Wir hatten gemütlich zusammengesessen und uns unterhalten. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass es schon so spät war.

Ich tupfte mir den Mund mit der Serviette ab und griff nach meiner Handtasche, die unter meinem Stuhl stand. Glücklicherweise hatte ich immer Schreibzeug dabei.

„Bis morgen früh“, sagte ich an Darino gewandt. „Pass gut auf dich auf.“

Darino nickte. „Das werde ich, und denk an den Spiegel.“ Er sah mich ernst an.

„Versprochen.“ Ich wandte mich von Darino ab und verließ mit schnellen Schritten den Salon, in dem das Abendessen serviert worden war.

Dann bog ich in den breiten Gang nach rechts ab und lief ihn eine Weile entlang. Die dicken Teppiche schluckten meine Schritte, während ich auf den grünen Salon zusteuerte.

Ich hatte ihn bisher erst einmal kurz betreten, als Herr Kirchler eine Runde mit mir durch das Hotel gedreht hatte.

Doch ich hatte keine Mühe, ihn wiederzufinden. Als ich an der großen Tür angelangt war, klopfte ich vorsichtig dagegen.

Die tiefe Stimme einer älteren Frau rief mir ein „Herein“ entgegen.

Ich drückte die Klinke hinab, schob die Tür auf und betrat den grünen Salon. Er machte seinem Namen alle Ehre. Der opulente Deckenleuchter ließ den Raum smaragdgrün leuchten. Die Farbe war beruhigend und elegant. An den Wänden hingen goldgerahmte Landschaftsbilder, die allesamt die weiten, grünen Wälder der Umgebung zeigten und farblich perfekt zu den Wänden passten.

In dem Salon standen bequeme Sessel und schmale Sofas, die mit einem schillernden, mintgrünen Stoff bespannt waren. Auf einem der Sofas saß eine ältere Dame mit weißem Bob und ernstem Blick. Sie trug ein elegantes Kostüm und auf dem Tisch neben ihr stand ein Glas Champagner bereit. Schwere goldene Ringe schmückten ihre knochigen Finger und dennoch winkte sie mir mit einer überraschend leichten Geste zu, mich zu ihr zu setzen.

„Guten Abend“, sagte ich mit einem Nicken und trat näher. Dann ließ ich mich auf dem Sessel ihr gegenüber nieder. Es war schwer, ihr Alter zu schätzen. Sie könnte siebzig Jahre alt sein, aber vielleicht war sie auch viel älter.

„Fräulein Ingerstatt“, sagte sie mit weicher, tiefer Stimme und musterte mich mit einem lebendigen Blick. Ihre Augen wirkten erstaunlich jung. „Mein Name ist Jeanne Begosh.“

„Begosh? Wirklich?“ Ich sah sie erstaunt an. Dieser Familie gehörten unzählige Luxushotels auf der ganzen Welt. Ich hatte nicht einmal geahnt, dass das Sonnenberghotel ebenfalls dazugehörte.

„Ja, ganz recht.“ Sie nickte. „Aber das spielt für Ihren Artikel keine Rolle. Ich möchte, dass es allein um unser schönes Hotel geht.“ Sie lächelte mir freundlich zu.

„Ja, das kann ich verstehen.“ Ich erwiderte ihr Lächeln und nannte ihr die Zeitung, für die ich schrieb. „Ich bin sehr dankbar, dass mich Herr Kirchler eingeladen hat, damit ich mir zwei Wochen lang ein eigenes Bild von diesem Haus machen kann.“

„Ja, Herr Kirchler hat hier wirklich alles gut im Griff.“ Frau Begosh nickte und griff nach ihrem Champagnerglas. „Ich bin froh, dass er so weit denkt und die jungen Leute für unser Hotel begeistern will. Das Leben geht weiter. Man muss sich darum kümmern, dass das Hotel nicht in Vergessenheit gerät. Die Zeit vergeht und alles ist im Wandel.“

„Den Eindruck hat man nicht, wenn man in dieses Hotel kommt.“ Ich griff zu meiner Handtasche und zog Notizblock und Stift heraus. „Man gewinnt eher den Eindruck, als ob die Zeit hier stehen geblieben ist. Viele Errungenschaften der Moderne haben es nie in das Sonnenberghotel geschafft. Herr Kirchler hat mir versichert, dass das so gewollt ist.“ Ich sah Frau Begosh fragend an. „Teilen Sie seine Einschätzung?“

Sie lächelte. „Das Beständige ist in Zeiten des Wandels etwas, wonach wir uns aus tiefstem Herzen sehnen. Das ist genau das, was wir unseren Gästen bieten. Wir haben uns hier nie von einer Modeerscheinung zur nächsten jagen lassen.“ Ihre Stimme klang ruhig und schwer. Nicht einmal der Hauch eines Zweifels war aus ihren Worten herauszuhören.

„Wer sind ‚wir‘?“, fragte ich. „Man erfährt nur wenig von Ihrer Familie.“

„Und das soll auch so bleiben“, erwiderte Frau Begosh ernst.

„Ich werde Sie nicht in meinem Artikel erwähnen“, versprach ich. „Es geht mir darum, dieses Hotel zu verstehen. Und es scheint mir so, als ob Ihre Familie doch eine sehr wichtige Rolle dabei spielt. Wie lange gehört Ihnen das Sonnenberghotel schon?“ Ich sah Frau Begosh fragend an.

„Ach.“ Sie winkte ab. „Schon eine Ewigkeit. Meine Urahnen haben es dem Tuchhändler abgekauft, der es erbauen ließ.“

„Ich dachte, er wäre ein reicher Mann gewesen.“ Ich erinnerte mich noch gut an die Worte von Herrn Kirchler. Bei jedem liebevollen und zuweilen prunkvollen Detail hatte er erwähnt, dass Geld damals keine Rolle gespielt hatte. „Warum hat er das Haus verkauft?“

„Ja, er war reich. Da haben Sie recht.“ Frau Begosh nickte bedächtig. „Als er das Haus erbauen ließ, war der Tuchhändler ein vermögender Mann. Aber dann liefen seine Geschäfte nicht mehr gut. Er borgte sich Geld und riskierte alles bei einem großen Geschäft, das ihm seinen Reichtum wiedergeben sollte. Er kaufte teure Seide ein und ließ sie verschiffen. Doch das Schiff geriet mit seiner wertvollen Fracht in einen Sturm und sank. Die Seide war verloren und damit all sein Vermögen.“

„Er musste das Haus also verkaufen.“ Ich machte mir eine Notiz.

„Ja, das musste er, und so bedauerlich das für ihn war, für meine Familie war es ein großer Glücksfall. Das Haus wurde zu unserem Zuhause, und nicht nur das. Da es so groß war, beschlossen meine Ahnen, einen Teil der Zimmer zu vermieten. So fing alles an. Früher verlief eine Handelsroute durch das Tal und es waren immer viele Gäste da. Nach einiger Zeit zog es meine Familie in die Ferne und das Haus wurde komplett zu einem Gasthaus umgebaut. Seitdem haben sich die Zeiten geändert. Vieles ist nicht mehr, wie es war, aber viele Dinge sind noch dieselben wie vor vielen Hundert Jahren.“ Sie strich liebevoll über die Lehne des Sofas. „Wir wollen die guten Dinge bewahren. Ich denke, darum geht es meiner Familie.“

Ich nickte bedächtig, während ich ihre Worte aufschrieb. „Sind Sie selbst oft hier?“ Ich sah zu ihr auf.

„So oft ich kann. Ich bin in meinem Leben viel gereist. Ich war auf der ganzen Welt, aber wirklich zu Hause habe ich mich immer nur hier gefühlt. Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem ich so gut schlafe wie hier. Die lebendigsten Träume habe ich immer in diesem Haus gehabt. Das liegt bestimmt an der frischen Luft und den vielen anderen Vorzügen, von denen Ihnen Herr Kirchler sicher schon berichtet hat.“ Frau Begosh lächelte. Dann legte sie den Kopf schief. „Was ist mit Ihnen, meine Liebe?“ Sie musterte mich mit durchdringendem Blick.

„Was soll mit mir sein?“ Ich versuchte zu lächeln und ihrem prüfenden Blick auszuweichen. Ich war es, die die Fragen stellen sollte. Deswegen war ich schließlich hier.

„Sie sehen aus, als ob Sie auf der Flucht vor sich selbst sind.“

Ich schluckte, wollte etwas sagen, aber stattdessen schluckte ich noch einmal. Wie konnte sie das wissen? Ich war gut darin, einen oberflächlichen Eindruck zu hinterlassen. Ich ließ niemanden an mich heran, zumindest tat ich das nicht mehr.

„Sie müssen es mir nicht erzählen.“ Frau Begosh winkte ab. „Bleiben Sie eine Weile hier und erholen Sie sich. Dann wird es Ihnen besser gehen. Sie werden schon sehen.“ Sie erhob sich mit einer erstaunlichen Leichtigkeit. „Aber passen Sie auf, dass Sie sich nicht zu sehr in dieses Haus verlieben. Sonst geht es Ihnen wie mir und Sie können sich nirgendwo sonst zu Hause fühlen. Gute Nacht, Fräulein Ingerstatt. Schlafen Sie gut und träumen Sie nicht zu wild.“ Sie lächelte mir noch einmal zu. Dann ging sie an mir vorbei und ließ mich nachdenklich im grünen Salon zurück.


Kapitel 9
Suite 18


Träumen Sie nicht zu wild.

Die Worte von Frau Begosh klangen mir immer noch in den Ohren, als ich vor meiner Zimmertür stand. Ich wohnte in Suite 18, nicht weit von Millies Suite entfernt. Ich überlegte kurz, zu ihr zu gehen und ihr von dem seltsamen Gespräch mit der Eigentümerin zu erzählen. Was wusste sie über mich oder was glaubte sie zu wissen? Doch ich spürte mit einem Mal die Müdigkeit bleischwer in meinen Gliedern. Es war ein langer Tag gewesen. Ich würde morgen mit Millie sprechen.

Es war besser, schlafen zu gehen. Ich schloss die Tür auf und betrat meine Suite. Dann ließ ich meine Tasche fallen und schlüpfte aus meinen Schuhen.

Einen Moment lang lehnte ich mich gegen die Tür und schloss die Augen. Wie ein Blitzlichtgewitter donnerten die Bilder des Tages durch meinen Kopf. Millies Schrei, das römische Bad, der wackelige Stein unter meinem Fuß, der Sturz, Darinos kräftige Hand an meinem Arm, die vertraute Stimmung beim Essen mit ihm und dann auch noch Frau Begosh mit ihrem durchdringenden Blick, unter dem ich mich nackt gefühlt hatte.

Ich öffnete die Augen wieder und ging in das Badezimmer, wo ich heißes Wasser in die Wanne fließen ließ. Als ich hineinstieg, atmete ich tief durch und das erste Mal an diesem Tag erlaubte ich mir, mich zu entspannen. Ich war es gewohnt, unter besonderen Bedingungen zu arbeiten. Doch dieser Auftrag war mit Abstand der seltsamste, den ich je gehabt hatte. Ich spürte die innere Unruhe, die ich immer schwerer in den Griff bekam.

Die Vergangenheit, die ich sonst immer auf Abstand hielt, stieg in mir auf. Erinnerungen wurden wach und ließen sich kaum noch kontrollieren. Die Angst kam wieder und griff mit eisiger Hand nach meiner Seele.

Ich sprang regelrecht aus der Badewanne. Hastig trocknete ich mich ab und schlüpfte in bequeme Kleidung. Dann klappte ich meinen Computer auf. Ich musste mich ablenken und da ich leider keine Filme streamen konnte, blieb mir wohl nichts anderes übrig, als so lange zu arbeiten, bis ich müde genug war und einschlief, sobald mein Kopf das Kissen berührte.

Der Text über das Hotel war noch nicht lang. Ich las ihn noch einmal durch und änderte ein paar Formulierungen. Frau Begosh hatte mir heute ein paar interessante Dinge gesagt, aber wirklich in die Tiefe gegangen waren wir nicht.

Ein Gedanke stieg in mir auf. Was war, wenn sie auch von den Geistern in diesem Haus wusste? Vielleicht waren ihre kryptischen Bemerkungen so zu verstehen.

Ich seufzte und klappte den Computer wieder zu. Diese Mutmaßungen raubten mir noch den Verstand. Ich wusste nichts, absolut gar nichts.

Hastig erhob ich mich und drehte mich um. Mit meinem Text kam ich nicht voran. Ich wollte ins Bett gehen und noch etwas lesen.

Doch mit einem Mal blieb ich wie erstarrt stehen. Mein Blick hing an dem hohen Spiegel, der rechts neben der Tür stand. Sein Rahmen war aus dunklem Holz. Darinos Worte klangen mir im Kopf, dass ich den Spiegel zuhängen sollte. Das hatte ich nicht getan. Natürlich nicht. Tief in mir drin waren die Zweifel noch viel zu stark gewesen.

Etwas regte sich in dem Spiegel. Erst war es nur ein winziges Beben, doch es wurde immer stärker und stärker. Die Oberfläche aus Glas schien Wellen zu schlagen, Wellen aus schwarzem Samt. Ich machte einen Schritt zurück, während ich mit weit aufgerissenen Augen die dunkle Fläche anstarrte, deren Oberfläche sich langsam glättete wie ein See, der in Aufruhr geraten war, nachdem man einen Stein hineingeworfen hatte. Die Schwärze wich und mein Zimmer war wieder im Spiegel zu sehen. Doch nicht nur das. Im Spiegelbild meiner Suite stand ein großer Mann und sah mich aus dunklen Augen feindselig an.

Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Ich war da und war es doch nicht. Ich konnte nicht glauben, dass das wirklich geschah. Es konnte nur ein Traum sein.

Das Gesicht des Mannes war voller Zorn. Das war definitiv nicht Phillip Leandrowski. Dieser Mann hatte glatte, schwarze Haare und trug keine Brille. Sein Alter war schwer zu schätzen. Er ließ mich nicht aus den Augen und nickte mir jetzt zu.

„Du weißt, weswegen ich hier bin“, sagte er mit tiefer Stimme. „Ich habe dich beobachtet.“

Ich zitterte am ganzen Körper und konnte mich immer noch nicht bewegen. Der Schock lähmte mich regelrecht. Ich zog es in Betracht, einfach nur schreiend davonzurennen.

„Folge mir!“, sagte der Mann und machte eine einladende Geste in seine Richtung.

„Was willst du von mir?“, bekam ich endlich krächzend heraus. Das Zittern meiner Glieder war stärker geworden, aber sie fühlten sich nicht mehr an, als ob sie mir nicht mehr gehörten. Ich spürte die kalte Schwere in meinen Armen und Beinen.

„Ich muss dir etwas zeigen“, sagte er fordernd. „Folge mir, sonst wird es dir schlecht ergehen.“ Der drohende Klang seiner Stimme kroch mir tief in den Bauch.

Ich dachte an Darino und was ihm geschehen war. Es war klar, was mir blühte, wenn ich seine Forderung nicht erfüllte. Ich würde altern oder mir würde etwas noch Schrecklicheres zustoßen. Doch was waren ein paar verlorene Jahre verglichen mit dem Schicksal, das Phillip Leandrowski ereilt hatte?

„Wer bist du?“ Ich versuchte mit meiner Frage etwas Zeit zu gewinnen.

„Folge mir“, sagte der Mann, ohne auf meine Worte einzugehen. „Oder ich werde dafür sorgen, dass Millie etwas zustößt.“

Seine Worte waren glühend heiß und zugleich eiskalt. Ein heftiges Zittern durchlief meinen Körper.

„Das wagst du nicht“, flüsterte ich drohend.

Anstatt einer Antwort hob er den Arm und das Bild im Spiegel veränderte sich.

Mit einem Mal sah ich Millie, wie sie in ihrer Suite saß, plötzlich aufstand und dann unruhig auf und ab ging. Ich wusste, dass sie darauf wartete, dass Phillip Leandrowski auftauchte. Da fing Millies Nachthemd plötzlich Feuer.

Sie bemerkte es und versuchte hektisch die Flammen zu löschen. Doch das Feuer ging nicht aus, egal wie oft sie mit ihrem Kissen daraufschlug. Obwohl ich nichts hören konnte, sah ich genau, wie sie vor Schmerzen schrie, als die Flammen das ganze Nachthemd ergriffen und auch in ihre Haare sprangen.

„Schon gut“, schrie ich panisch. Ich konnte Millies Schmerz nicht länger ertragen. „Ich komme ja mit.“

Das Bild, von dem ich hoffte, dass es nur eine Drohung war, verschwand und der Mann mit dem dunklen Blick stand wieder vor mir.

Erneut trat er ein Stück zur Seite und winkte mir zu, ihm zu folgen.

Es dauerte einen Moment, bis ich mir einen Ruck geben konnte, um loszulaufen. Alles in mir sträubte sich dagegen, in diesen Spiegel zu steigen. Abgesehen davon, dass ich nicht glaubte, dass das überhaupt möglich sein würde.

Vermutlich befand ich mich in einem der wilden Träume, von denen Frau Begosh gesprochen hatte. Stockend machte ich ein paar Schritte vorwärts. Der Mann stand still da und wartete, bis ich bei dem Spiegel angelangt war. Sein schwarzer Umhang bewegte sich leicht, als ob der Wind seinem Willen gehorchen würde.

„Komm!“, sagte er ungeduldig und reichte mir eine Hand.

Was nun geschah, ließ meinen Kopf beinahe explodieren.

Die Hand des Mannes kam auf mich zu. Doch anstatt an der Spiegeloberfläche zu stoppen, stieß sie durch sie hindurch und kam mir immer näher.

Ich senkte den Blick und starrte die Hand an.

„Das ist unmöglich“, hörte ich mich kratzend flüstern.

„Unmöglich ist ein Wort, das nur die Einfältigen benutzen“, sagte der Mann verächtlich und griff nach meiner Hand. Ich fühlte seine Haut kalt auf meiner.

Ein spitzer Schrei entwich meiner Kehle, während ich zu dem Spiegel gezogen wurde. Mein Arm näherte sich der Spiegeloberfläche und ich starrte ihn ungläubig an.

Dann durchbrach ich die Fläche. Es fühlte sich an, als ob ich in pure Kälte eintauchte. Mein Arm verschwand und in diesem Moment überwältigte mich die Panik endgültig.

Was tat ich hier nur?

Das war mein Ende.

Ich stemmte mich gegen die Kraft, die mich in den Spiegel zog.

Ich schrie.

Ich kämpfte.

Ich wehrte mich mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte.

Aber es nützte alles nichts. Der Zug an meinem Arm war zu stark. Ich wurde immer weiter in den Spiegel hineingezogen. Die Kälte nahm mich gefangen. Das Dunkle sog mich auf.

Ich hielt die Luft an und schloss die Augen. Dann verabschiedete ich mich mit einem letzten panischen Gedanken von meinem Leben.

Mit einem Ruck verschwand ich in dem Spiegel.


Kapitel 10
Die andere Seite


Keuchend holte ich Luft und riss die Augen wieder auf. Die Kälte war von meiner Haut gewichen. Gierig sog ich die Luft ein und sah mich hektisch um. Ich war nicht in der Dunkelheit ertrunken. Mich umgab Luft. Nur war sie von Staub geschwängert und kratzte trocken in meinem Hals.

Zu meiner Überraschung war ich in demselben Raum, aus dem ich gekommen war. Vor mir stand der große Spiegel und neben mir der düstere Mann, der mich gepackt hatte. Hastig machte ich einen Schritt von ihm weg. Er musterte mich feindselig, sagte jedoch nichts.

Ich ließ meinen Blick schweifen und erst jetzt bemerkte ich, dass dieser Raum zwar im ersten Moment aussah wie das Zimmer, aus dem ich gekommen war, dass es aber nicht dasselbe war.

Es war ein anderes Zimmer. Meine Sachen waren verschwunden. Auf dem Nachttisch stand keine elektrische Lampe, sondern eine Kerze. Es gab keine Steckdosen, stattdessen standen auf dem Regal vor dem Fenster eine Waschschüssel und ein Krug.

„Wo bin ich?“, fragte ich heiser.

„Komm!“, sagte der Mann, anstatt mir zu antworten, und drehte sich um. Dann verließ er das Zimmer.

Er nahm an, dass ich ihm folgen würde, und als ich an Millie dachte und das, was ihr drohte, fügte ich mich vorerst in mein Schicksal. Langsam ging ich auf den Gang hinaus. Meine bloßen Füße versanken nicht in weichen Teppichen, sondern berührten hartes Holz. Überrascht sah ich hinab.

War ich in einer anderen Zeit gelandet?

In diesem Moment vernahm ich die Melodie einer Musik, die von unten kam. Lachen klang durch das Haus. Da waren Menschen.

„Beeile dich, Valerie“, sagte der Mann drängend und lief weiter.

Ich folgte ihm den Gang entlang zum Treppenhaus. Er eilte die Treppen mit traumwandlerischer Sicherheit hinab und bog dann nach links ab.

Das Lachen kam aus dem Spiegelsalon. Die Melodie wurde lauter. Ich hörte, wie jemand auf dem Klavier einen flotten Tanz spielte. Ein Kellner eilte an mir vorbei.

„Hallo“, sprach ich ihn an. „Können Sie mir helfen?“ Ich wusste nicht, wie er mir helfen sollte, aber vielleicht hatte er ja eine Idee.

Doch der Kellner achtete gar nicht auf mich, sondern lief mit dem Tablett voller Häppchen an mir vorbei. Dann bog er in den Spiegelsalon ab.

„Das ist zwecklos. Sie können dich nicht sehen“, sagte der düstere Mann aus einiger Entfernung. „Komm jetzt! Denk an Millie!“ Seine Stimme klang scharf und drohend. „Du willst doch nicht, dass ich ihr wehtue.“

Ich schluckte und folgte ihm. Wollte er in den Keller hinab und meinem Leben dort ein Ende setzen? Doch warum sollte er sich so eine Mühe machen, wenn er mich gleich in meinem Zimmer hätte erwürgen können?

Zu meiner Überraschung bog er nach rechts in die Bibliothek ab.

Was wollte er hier?

Ich starrte ihn ungläubig an, während er im ersten Regal zielstrebig nach einem Buch griff. Er wandte sich mir zu und reichte mir das Buch.

„Was soll das?“, fragte ich missmutig. „Warum bringen Sie mich hierher? Und was soll ich mit einem Buch?“ Nachdem ich die ersten Fragen gestellt hatte, fühlte ich mich besser. „Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir? Und was haben Sie mit Darino getan?“ Ich funkelte ihn herausfordernd an.

Doch er zeigte nur auf das Buch, als ob darin die Antwort stehen würde. „Finde es heraus!“, sagte er ernst.

„Was soll ich denn herausfinden?“, fragte ich kopfschüttelnd und sah auf das Buch hinab. Es war eine Fibel in uralter Schrift. Was sollte ich damit anfangen? „Antworten Sie mir einfach auf meine Fragen“, fuhr ich den Mann an. „Sie können doch reden. Wer sind Sie und was haben Sie mit Darino gemacht?“

Der Blick des Dunklen verdüsterte sich. Ich sah Wut in seinen schwarzen Augen aufblitzen.

Doch er kam nicht mehr dazu, mir etwas zu entgegnen. Denn in diesem Moment erklang ein Poltern und Krachen. Erschrocken fuhr ich herum.

Hinter einem Regal kam ein Mann hervorgestürmt. Er hielt ein spitzes Messer in der Hand und lief drohend in unsere Richtung. Der Blick in seinen Augen spiegelte Wahnsinn.

Es dauerte nur einen Moment, bis ich ihn erkannte. Es war Phillip Leandrowski. Diese Locken, diese Brille. Es gab keinen Zweifel. Er sah aus wie auf dem Umschlag seines Buches. Nur das freundliche Lächeln lag nicht auf seinen Lippen. Sie waren verzerrt vor Zorn und Verbitterung.

„Lauf!“, rief mir der Dunkle zu und stellte sich Leandrowski in den Weg.

Ich zögerte keine Sekunde und rannte los. Es war keine Frage, wohin ich musste. Ich lief in den Gang, eilte an einem Kellner mit einem leeren Tablett vorbei, der durch mich hindurchsah. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, stehen zu bleiben und ihn um Hilfe anzuflehen.

Mit Schwung bog ich in den Treppenturm ein und stürmte die Treppe nach oben.

Von unten hörte ich Schreie und die Geräusche eines Kampfes. Etwas Schweres fiel polternd auf den Holzboden.

„Sie werden dich nie retten“, brüllte Leandrowski wie im Wahn.

Seine Worte ergaben für mich keinen Sinn. Aber eigentlich war es auch egal, was er rief. Fakt war, dass er bewaffnet war und nicht gezögert hatte, das spitze Messer einzusetzen. Ich rannte auf meine Suite zu und riss die Tür auf.

Der Raum sah ganz genauso aus, wie ich ihn noch vor ein paar Minuten verlassen hatte. Der Spiegel schimmerte glatt.

Ich dachte nicht darüber nach, ob es möglich war, durch den Spiegel zu gehen, oder ob es sein konnte, dass eine andere Welt hinter dem Spiegel existierte. Ich lief schneller und schneller und mit einem letzten kraftvollen Schritt hechtete ich in den Spiegel hinein.

Dann versank ich im kalten Schwarz.


Kapitel 11
Der Rosengarten


Dicke Hummeln und emsige Bienen drängten sich an den zahllosen, duftenden Blüten der Rosen. Ich starrte sie an, ohne sie zu sehen, während ich die Tasse Kaffee an meine Lippen führte. Ich wusste nicht, was letzte Nacht geschehen war. Ich wusste nur, dass ich heute Morgen auf dem Teppich vor dem Spiegel wach geworden war, mit schmutzigen Fußsohlen und einem Kratzen im Hals, als ob ich in der vergangenen Nacht zu oft geschrien hätte.

Die Sonnenstrahlen wärmten meine Haut. Doch es kam mir vor, als ob die Wärme nicht weit vordringen konnte. In mir war es eiskalt. Ich fühlte mich gelähmt und unfähig, zu meiner Tagesordnung überzugehen, als ob nichts geschehen war.

„Guten Morgen, Valerie.“ Eine weiche, tiefe Stimme sprach meinen Namen so sanft und gefühlvoll aus, dass mir jede Silbe wie eine Berührung vorkam. Leicht und zärtlich streichelte sie meine Seele und ließ mich überrascht zusammenfahren.

Vor Schreck schwappte der Kaffee über den Rand der Tasse und ich kleckerte ihn mir auf meine Jeans.

„Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.“ Darino trat an den Tisch zu mir, nahm die Serviette, die neben meinem unangetasteten Frühstücksteller lag, und reichte sie mir.

„Es war nicht deine Schuld.“ Ich stellte die Tasse ab, nahm die Serviette und tupfte mir die Hose ab, so gut es ging. „Ich war nur so in Gedanken versunken, dass ich dich nicht gehört habe.“

„Was ist los?“ Darino musterte mich mit durchdringendem Blick. Dann runzelte er die Stirn, während sich sein Gesicht verdüsterte. „Irgendetwas ist letzte Nacht passiert, nicht wahr‘?“ Seine Stimme wurde leiser, klang besorgt und ließ meine Angst wieder lebendig werden.

Ich ließ die Serviette sinken. Es kam mir vor, als ob er in mich hineinsehen konnte. Wie machte er das nur? Ich wich seinem Blick aus und nickte.

„Was ist passiert?“ Darino griff nach meiner Hand.

Ich starrte zu meinen Fingern hinab. Diese kleine, tröstende Geste zerriss mir das Herz. Es war so wenig und zugleich zu viel.

Darino bemerkte, wie ich erstarrte, und zog seine Hand zurück. „Entschuldige.“

„Es ist nicht wegen dir“, flüsterte ich.

„Du musst nichts sagen. Wir alle tragen unsere eigene Last. Soll ich gehen?“ Er sah mich ohne Vorwurf an und dennoch bemerkte ich den enttäuschten Klang in seiner Stimme.

„Nein, geh nicht“, sagte ich schnell. Ich musste das Erlebte mit jemandem teilen, und mit wem konnte ich das besser tun als mit ihm. Wir saßen schließlich im selben Boot. „Heute Nacht ist etwas Schreckliches geschehen.“ Meine Stimme zitterte und ich wünschte mir plötzlich, dass Darino wieder meine Hand hielt.

„Er war also nicht bei meinem Spiegel, sondern bei deinem.“ Darino sah aus, als ob plötzlich eine schwere Last auf ihm liegen würde. „Womit hat er dir gedroht?“ Er sah an mir hinab, um zu erkennen, womit ich gestraft worden war.

Ich schluckte und suchte in mir nach einem Quäntchen Kraft, um mir endlich einzugestehen, dass das alles kein wirrer Traum war.

„Ich bin dem Dunklen in den Spiegel gefolgt“, sagte ich schließlich.

„Dem Dunklen?“ Darino sah mich skeptisch an. „Hat er sich dir vorgestellt?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich nenn ihn einfach so. Er ist so düster und bedrohlich. Er sieht aus, als ob die Dunkelheit in ihm wohnt.“

„Was wollte er?“

Jedes von Darinos Worten traf mich, denn genau diese Frage quälte mich, seitdem ich im schönsten Sonnenschein auf dem Boden in meiner Suite wach geworden war.

„Ich weiß es nicht“, sagte ich flüsternd und erzählte Darino, was gestern Nacht geschehen war. Ich ließ nichts aus, nicht die Drohung des Dunklen, Millie in Brand zu stecken, noch den Angriff von Phillip Leandrowski, der unser Gespräch beendet und mir die Flucht zurück ermöglicht hatte.

„Er hat dir eine Fibel gezeigt?“ Darino sah mich zweifelnd an, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte.

Ich nickte. „Er hat auf keine meiner Fragen geantwortet. Aber er wollte, dass ich in dieser Fibel die Antwort finde. Ich weiß nur nicht, auf welche Frage.“

„Und Leandrowski hat geschrien, dass der Dunkle, wie du ihn nennst, nie gerettet werden wird?“ Darino wiederholte meine Worte, als ob er jeden Fakt noch einmal ganz genau prüfen wollte.

Ich nickte. „Es ergibt einfach keinen Sinn.“

Darinos Gesicht verfinsterte sich. „Hast du Millie schon gesehen?“

„Ja, es geht ihr gut. Ich war heute Morgen zuerst bei ihr. Sie hat tatsächlich versucht, die Nacht vor dem Spiegel zu verbringen und Leandrowski zu retten. Aber dann war sie müde und ist noch vor Mitternacht ins Bett gegangen. Sie hat ruhig geschlafen und ist jetzt bei ihrer Yoga-Stunde. Es gibt keine Spuren von Feuer. Ich habe nicht einmal eine angesengte Haarsträhne entdeckt. Es geht ihr gut. Es war nur eine Drohung.“

„Gut.“ Darino atmete erleichtert aus und ich konnte es nur zu gut verstehen.

Auch ich war erleichtert gewesen, Millie unversehrt zu sehen. Gleichzeitig hatte ich mich gefragt, wie groß die Macht des Dunklen wirklich war. Konnte er aus dem Spiegel heraus Millie etwas anhaben?

Darino holte tief Luft. „Wie war es dort auf der anderen Seite?“ Man sah ihm an, dass es ihm schwerfiel, diese Frage zu stellen, und dass er trotzdem vor Neugier brannte.

Ich legte den Kopf schief und betrachtete ihn, während ich mir die Erinnerungen an die wenigen Minuten, die ich hinter dem Spiegel verbracht hatte, ins Gedächtnis zurückrief.

„Ich war in demselben Hotel“, sagte ich nachdenklich. „Nur dass dort die Zeit schon vor über einhundert Jahren stehen geblieben sein muss. Es gab keine Elektrizität und kein fließendes Wasser.“

Darino nickte bedächtig und fuhr sich mit der Hand durch sein ergrautes Haar. „Vielleicht kommt dieser Dunkle aus dieser Zeit.“

„Vielleicht wurde er genauso in den Spiegeln eingesperrt wie Leandrowski“, setzte ich Darinos Gedanken fort. „Vielleicht liegt es an diesem Hotel.“ Ich sah zu dem großen Gebäude auf. Die helle Fassade schimmerte in der Morgensonne. Alles an diesem Gebäude strahlte Eleganz und Prunk aus, die hübschen, hohen Fenster, die Türme und Erker, die sich dem Himmel entgegenreckten.

Dennoch wurde mir kalt. Der Gedanke, dass dieses Hotel Menschen einfach bei sich behielt, war erschreckend. Ich richtete mich auf. „Noch wissen wir gar nichts“, sagte ich hastig.

„Das stimmt so nicht ganz“, sagte Darino. „Wir wissen, dass der Dunkle und Leandrowski hinter den Spiegeln gefangen sind.“

„Wie kommst du darauf, dass sie gefangen sind?“ Ich sah Darino fragend an, während ich mich daran erinnerte, wie mich die Hand des Dunklen gepackt hatte.

„Er wäre längst aus dem Spiegel gestiegen, wenn er es könnte“, sagte Darino leichthin.

„Da könntest du recht haben.“ Ich nickte bedächtig. „Ich muss in die Bibliothek.“ Ich erhob mich ruckartig. „Ich muss nach diesem Buch suchen. Vielleicht ist es immer noch da und darin versteckt sich irgendeine geheime Botschaft, die mir hilft, diesen Irrsinn zu verstehen.“

Darino sah zu mir auf. In seinen Augen leuchteten die Neugier und der Wunsch, sich mit mir zusammenzuschließen und gemeinsam den Ereignissen auf den Grund zu gehen. Aber gleichzeitig sah ich auch seine Reserviertheit.

Ich schluckte. Natürlich war er reserviert. Wir kannten uns erst seit ein paar Tagen und auch wenn er mein Leben gerettet hatte und uns diese seltsamen Ereignisse nähergebracht hatten, waren wir doch Fremde.

„Ich gehe einer anderen Spur nach.“ Darino erhob sich ebenfalls.

Die Enttäuschung traf mich überraschend heftig. Mein Blick hing an seinem Gesicht, während mein Herz versuchte, den Schlag zu verkraften.

Da zuckte plötzlich ein Lächeln um seine Lippen. „Sehen wir uns zum Abendessen?“

Ich nickte, ohne lange darüber nachzudenken. „Sehr gern.“

Dann wandte ich mich von ihm ab und verließ den Rosengarten mit seinen duftenden Blüten und berauschenden Farben mit einem Lächeln auf den Lippen. Ein paar Worte von Darino hatten gereicht, um das düstere Gefühl aus meinem Herz zu vertreiben. Ich konnte nur hoffen, dass mir das Lächeln nicht allzu schnell wieder vergehen würde.


Kapitel 12
Suite 5


„Nichts”, sagte ich trübsinnig. „Da war absolut gar nichts.“ Ich hielt das Weinglas gegen die Kerze und blickte in die rubinrote Flüssigkeit.

Darino und Millie saßen mir auf dem großen Balkon von Darinos Suite gegenüber und sahen genauso unzufrieden aus wie ich.

„Hast du wirklich geglaubt, dass du in einer Fibel eine Lösung finden wirst?“ Millie goss sich Wein nach und lehnte sich in dem gemütlichen Stuhl zurück, während sie in den sternenübersäten Nachthimmel hinaufsah. „Ich hätte dir gleich sagen können, dass du deine Zeit verschwendest.“

„Ja, irgendwie habe ich geglaubt, dass ich dort eine Antwort finde“, entgegnete ich und seufzte. „Bibliotheken helfen einem normalerweise doch immer weiter.“

„Es war bestimmt nicht dasselbe Buch“, sagte Darino.

„Das kann schon sein.“ Ich dachte an die alte Fibel, die ich in einer Vitrine in der Bibliothek gefunden hatte. Einen Moment lang war ich mir sicher gewesen, dass es dasselbe Buch gewesen war, doch schon jetzt mehrten sich meine Zweifel.

Dank Herrn Kirchlers Entgegenkommen hatte ich mit weißen Baumwollhandschuhen ausgerüstet einen Blick in das Buch werfen dürfen. Doch ich hatte keinerlei Notizen darin gefunden, keine umgeknickten Ecken, keine eingekreisten Buchstaben oder Worte. Die Fibel hatte unbenutzt ausgesehen. Nur die vergilbten Seiten und der zerschlissene Lederumschlag hatten mir versichert, dass es wirklich sehr alt war. Auch der Inhalt der Fibel hatte mir nicht weitergeholfen. Es ging darin um das Erlernen der Buchstaben. Das brachte mich keinen Schritt weiter.

„Dieses Buch schien ihm so wichtig zu sein“, murmelte ich und strich mit meinem Finger am Rand des Weinglases entlang. „Was wollte er mir damit sagen?“

„Es schien ihm auch wichtig zu sein, dass du mit ihm kommst.“ Millie sah mich durchdringend an. „Ich fasse es nicht, dass er dir damit gedroht hat, mich in Brand zu stecken.“ Millie fasste sich mit der freien Hand in ihre blonden Locken.

Ich schluckte, als mir das Bild in den Kopf schoss, das mir der Dunkle gezeigt hatte. Je näher die Nacht rückte, umso unruhiger wurde ich. War es wirklich eine gute Idee, noch länger hierzubleiben? Was war, wenn er wiederkam und seine Drohungen in die Tat umsetzte? Sollten wir nicht alle von hier verschwinden, solange wir es noch konnten?

Ich holte noch einmal Luft, um vorzuschlagen, einfach zu gehen. Doch dann sprach ich es nicht aus. Ich wusste, dass keiner von uns seine Meinung ändern würde. Ich würde nicht gehen, denn zum einen würden mir die Vorfälle keine Ruhe mehr lassen, solange ich nicht wusste, was hinter ihnen steckte, und zum anderen könnte das hier die Grundlage des bahnbrechendsten Artikels sein, den ich je geschrieben hatte.

Bei Darino waren die Dinge klar. Er würde erst dann gehen, wenn er seine verlorenen Lebensjahre zurückbekommen hatte. Millie indes hatte ganz andere Ziele. Ich warf ihr einen schnellen Blick zu. Sie sah verträumt in den Nachthimmel hinauf und ich musste nicht lange rätseln, um zu wissen, an wen sie dachte.

„Ich hoffe, heute Nacht sehe ich ihn endlich wieder“, sagte Millie seufzend. „Hoffentlich traut er sich noch, zu mir zu kommen. Er scheint bedroht zu werden.“

„Ich bin mir nach gestern Nacht nicht sicher, wer hier der Böse im Spiel ist“, erwiderte ich ernst. „Leandrowski hatte ein Messer und er hat es auch eingesetzt.“

„Ja, bestimmt wollte Phillip dich nur retten“, sagte Millie überzeugt.

„Nein, so war das nicht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Leandrowski hat angegriffen und der Dunkle hat sich ihm in den Weg gestellt.“

„Also hat Phillip dich doch gerettet, sonst würdest du jetzt genauso in diesem Spiegel feststecken wie er.“ Millie nahm einen großen Schluck Rotwein, als ob sie die Sache damit besiegeln wollte.

Ich seufzte und sah Darino hilfesuchend an. Es fühlte sich nicht gut an, dass Millie sich so sehr in die Idee verrannte, dass Phillip eine verlorene Seele war, die nur darauf wartete, von ihr gerettet zu werden.

Darino erwiderte meinen Blick mit nachdenklicher Miene. „Auf jeden Fall solltet ihr die Spiegel in euren Zimmern abhängen, wenn ihr schlafen geht. Wir wissen nicht, was die beiden wollen. Aber wir wissen relativ sicher, dass sie auch jenseits der Spiegel Schaden anrichten können.“

Millie trank mit einem großen Schluck ihr Glas leer. Dann erhob sie sich. „Ich gehe jetzt in mein Zimmer. Es ist schon spät. Falls Phillip kommt, werde ich ihn bitten, mich über alles aufzuklären.“

„Pass auf dich auf“, sagte ich besorgt an Millie gewandt. Sie nahm weder meine noch Darinos Warnung ernst und ich machte mir wirklich Sorgen um sie.

„Mir passiert schon nichts.“ Millie lächelte mich an. „Ich bin zäh.“

„Ich weiß.“ Ich erwiderte ihr Lächeln. Sie war wirklich zäh, aber sie hatte auch ein weiches Herz und so wie es aussah, den dringenden Wunsch, jemanden zu retten, der nicht mehr zu retten war.

„Viel Spaß euch beiden.“ Sie schenkte mir einen zweideutigen Blick. „Macht euch noch einen schönen Abend.“ Dann drehte sie sich um und ging leichtfüßig davon.

Ich sah ihr eine Weile nach. Ich hatte nie eine beste Freundin gehabt. Ich hatte immer angenommen, dass das daran lag, dass ich mich einfach nicht gut angestellt hatte, dass ich Fehler gemacht und zu unnahbar gewesen war. Erst jetzt verstand ich, dass ich einfach noch nicht die Frau getroffen hatte, die als beste Freundin zu mir passte.

Zu Millie hatte ich mich vom ersten Moment an hingezogen gefühlt. Genauso wie zu Darino. Ich wandte mich ihm zu und sah ihm in die braunen Augen.

Er musterte mich mit diesem durchdringenden Blick, der mein Herz schneller schlagen ließ. „Worüber denkst du nach?“, fragte ich heiser.

Sein Mundwinkel zuckte. „Ich denke über dich nach.“

„Da gibt es nicht viel nachzudenken“, erwiderte ich ganz automatisch und ohne lange zu zögern. „Ich bin eine durchschnittliche Journalistin mit einem ruhigen Job, die in eine total verrückte Situation geraten ist und nicht weiß, was sie jetzt tun soll, denn eines darfst du gern wissen. Auf so etwas hat mich mein Studium nicht vorbereitet.“

Darino lächelte weise und die Fältchen um seine Augen zuckten. „Du bist alles andere als durchschnittlich“, sagte er leise. „Und wenn ich ehrlich bin, habe ich etwas ganz anderes gedacht.“

„Was denn?“ Meine Stimme kratzte.

„Ich frage mich, was du bisher schon erlebt hast. Irgendetwas Schweres trägst du mit dir herum.“ Darino beugte sich leicht nach vorn, die Gewissheit im Blick, dass er mich durchschaut hatte.

„Sieht man mir das so sehr an?“ Ich wusste, dass ich es nicht länger leugnen konnte.

„Nein.“ Darino schüttelte sacht den Kopf. „Man sieht es nur, wenn man ganz genau hinsieht. Du verbirgst deine Narben sehr gut.“

„Offenbar nicht gut genug“, erwiderte ich leise.

„Du musst mir nicht davon erzählen“, sagte Darino und nahm die Weinflasche, um mir nachzuschenken.

„Du hast mein Leben gerettet“, erwiderte ich achselzuckend und mit einem Lächeln auf den Lippen, während ich dabei zusah, wie der Wein in mein Glass floss. „Es gehört nun dir. Wenn du etwas über den Menschen erfahren möchtest, den du vor dem Tode bewahrt hast, dann erzähle ich dir von mir.“

„Ich beanspruche dein Leben nicht.“ Darino schmunzelte. „Ich bin nur neugierig auf dich.“

Ich erwiderte seinen Blick und wusste, es war keine Lüge. Er interessierte sich wirklich für mich. Diese Spannung zwischen uns wurde mit jeder Minute, die wir gemeinsam verbrachten, stärker.

Ich räusperte mich. „Mein Leben war ziemlich durchschnittlich, bis ich zwanzig Jahre alt wurde.“

„Bist du sicher, dass durchschnittlich das richtige Wort dafür ist?“

„Ja, das ist es. Das kannst du mir glauben.“ Ich nickte. „Ich bin in einer ruhigen Stadt aufgewachsen. Meine Eltern haben mich geliebt und mich bei allem unterstützt. Als ich mich für das Journalismusstudium entschieden hatte, waren sie stolz auf mich.“ Ich zögerte kurz, als ich an die entscheidende Zeit in meinem Leben zurückdachte, die so viel geändert hatte. „Ich wollte so schnell es geht in die Praxis. Deswegen habe ich neben dem Studium jedes Praktikum gemacht, das ich bekommen konnte. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Kaffee ich gekocht und wie viele Kopien ich gemacht habe.“

Darino schmunzelte, aber er unterbrach mich nicht und so fuhr ich fort.

„Während des vierten Semesters habe ich dann in einer Zeitungsredaktion Jan kennengelernt. Er war zehn Jahre älter als ich und Fotograf. Er war besessen von seinem Beruf. Das hat mich beeindruckt. Er wollte immer ganz nah an die Geschehnisse ran. Er hat alles riskiert, um die Wahrheit einzufangen. Deswegen war er auch der beste Fotograf, den man damals bekommen konnte.“

„Du sprichst davon, als ob es schon Jahrzehnte her ist.“ Darino schien erstaunt zu sein.

„So kommt es mir auch vor“, erwiderte ich stockend, während ich mir der Tatsache bewusst war, dass nur ein paar Jahre vergangen waren. „Jan und ich sind uns nähergekommen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich war.“ Ich lächelte kurz, als ich an die Zeit zurückdachte. „Er mochte meinen Stil und hat mir prophezeit, dass etwas Großes aus mir werden kann, wenn ich das Thema gefunden habe, für das ich brenne. Seines war der Krieg.“ Ich stockte kurz und musste mich einen Moment sammeln. „Er ist in Kriegsgebiete gereist, um den Zivilisten eine Stimme zu geben. Er wollte ihre Geschichten erzählen und die alleinige Wahrheit nicht der Kriegspropaganda überlassen.“

Darino seufzte, als ob er schon ahnte, in welche Richtung diese Geschichte nun gehen würde. „Er hat dich gebeten, ihn auf einem Einsatz zu begleiten, nicht wahr? Damit sein Thema auch das deine wird.“

Ich nickte. „Genauso war es. Ich hatte das Gefühl, dass ich das Richtige tue. Er hat gesagt, dass die Reisen sicher wären und er nur dorthin geht, wo es keine Gefechte gibt. Er wollte, dass ich die Texte zu seinen Bildern schreibe und wir die Geschichten gemeinsam an die Zeitungen verkaufen. Es klang alles so richtig. Ich hätte etwas Gutes tun können.“ Ich holte wieder Luft, denn die Erinnerungen nahmen mir den Atem. Ich hatte das Gefühl, dass etwas Schweres auf meiner Brust saß und mich erdrückte.

„Was ist geschehen?“ Darinos Stimme schmeichelte sich sanft in mein Herz und vertrieb ein paar der Dämonen, die noch immer darinnen hausten.

Ich sah auf und blickte ihm direkt ins Gesicht. Diese Geschichte hatte ich nur wenigen Menschen erzählt. Nur meine Eltern wussten davon. „Es war gleich nach unserer Ankunft. Jan hatte sich um alles gekümmert. Wir hatten alle Genehmigungen, die wir brauchten. Er wollte zu einem Bergdorf, in dem es Luftangriffe gegeben hatte, und ein paar Bilder von den Zuständen nach den Angriffen machen. Er wollte die unschuldigen Opfer zeigen und das Leid, das ihnen widerfahren war. Außerdem wollten wir ein paar Hintergrundgeschichten recherchieren. Es sollte mein erster großer Artikel werden.“ Die Erinnerungen an jenen Tag standen mir glasklar vor Augen. „Der Regen hatte die Straßen aufgeweicht. Wir kamen nur schlecht voran. Überall gab es Straßensperren. Dann kurz vor dem Dorf passierte es. Eine Mine explodierte unter dem Auto.“ Ich schluckte. „Jan und der Fahrer wurden aus dem Auto geschleudert. Die beiden waren sofort tot.“ Meine Stimme zitterte. „Ich hatte einen gebrochenen Arm und ein paar Schnittwunden.“

„Verdammt!“ Darino sah erschrocken aus.

„Das war nicht alles“, fuhr ich stockend fort. „Es waren die Dorfbewohner, die diese Mine gelegt hatten. Das waren keine bedauernswerten Opfer, denen man eine Stimme geben musste. Sie waren Teil des Problems. Sie wollten Gefangene machen und sie gegen Lösegeld austauschen.“ Ich schluckte, als ich daran dachte, wie es mir in diesen ungewissen Tagen gegangen war, bis ich endlich befreit worden war. Mehr sagte ich nicht dazu, aber das musste ich auch nicht. Ich sah Darino an, dass ihm klar war, was diese wenigen Tage in Gefangenschaft mit mir gemacht hatten.

„Und Jan ahnte nichts von diesem Überfall?“, brachte Darino das Gespräch zurück auf die Fakten.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, er war reingelegt worden, genauso wie der Fahrer. Wir sind in eine Falle getappt und Jan und der Fahrer haben diesen Fehler mit ihrem Leben bezahlt.“

„Hätte er es wissen müssen?“, fragte Darino leise.

Ich zögerte kurz. Diese Frage hatte mich lange Zeit gequält und ich hatte keine Ruhe finden können, bevor ich die Antwort nicht herausgefunden hatte. Anfangs wollte ich alles hinter mir lassen. Doch das konnte ich einfach nicht. Einen Monat nach meiner Rückkehr nahm ich Kontakt zu Jans Schwester auf, die seinen Nachlass regeln sollte.

Sie gab mir alle Unterlagen, die ich haben wollte. Und so begann ich Jans Papiere, E-Mails und Lageberichte so lange durchzusehen, bis ich die Antwort gefunden hatte. Es hatte einige Wochen gedauert, bis ich alles rekonstruiert hatte, aber dann war es klar gewesen.

„Ja“, sagte ich gedehnt. „Er hätte es wissen müssen. Er hat einen seiner Informanten nicht überprüft. Sonst wären ihm schon eher ein paar Ungereimtheiten aufgefallen. Er war so besessen von seiner Mission des Lebens gewesen, dass er einfach darüber hinweggesehen hat.“

„Wie geht es dir damit?“, fragte Darino.

Ich holte langsam Luft. „Wie soll es mir schon damit gehen? Ich habe um Jan getrauert. Gleichzeitig war ich wütend auf ihn, weil er nicht genau gearbeitet hatte. Die Sache ist jetzt fünf Jahre her. Ich habe mit dem Thema abgeschlossen. Die Kriegsberichterstattung kommt für mich nicht mehr infrage.“

„Hast du wirklich abgeschlossen?“ Darino sah mich prüfend an.

Ich dachte kurz über seine Frage nach. „Ich bin vorsichtiger geworden. Seitdem prüfe ich immer alles selbst. Ich arbeite mit niemandem mehr zusammen.“

„Du hast das Vertrauen verloren.“ Darino nickte mit verständnisvoller Miene.

„Und das aus gutem Grund“, erwiderte ich. „Wäre ich nicht so blauäugig gewesen und hätte mir alles selber angesehen, anstatt einfach nur mitzufahren und mich darauf zu verlassen, dass Jan alles vorbereitet hat, dann würde er heute vielleicht noch leben.“ Die Schuld nagte immer noch an mir und ich wurde sie einfach nicht los.

„Er war ein erfahrener Fotograf, der nicht das erste Mal in ein Krisengebiet gereist ist“, sagte Darino. „Du konntest davon ausgehen, dass er weiß, was er tut.“

„Ich traue nur noch den Fakten, die ich selbst geprüft habe“, erwiderte ich, ohne zu zögern. „Ich verlasse mich nur auf mich selbst und ich habe gelernt, dass man sich von seinen Emotionen nicht sein Urteilsvermögen vernebeln lassen darf.“ Ich lehnte mich seufzend zurück. „Naja, zumindest habe ich das bisher gedacht. Dieses Hotel bringt alles in mir durcheinander.“

„Mich bringt nicht nur dieses Hotel durcheinander.“ Darino sah mich mit einem Blick an, der meine Knie weich werden ließ.

Ich war froh, dass ich saß. Sein Blick bannte mich, versprach mir, dass alles gut werden würde und er auf mich aufpassen konnte. Einen Moment lang war ich frei, der Gedanke lockte mich, dass ich mich nur hingeben musste. Meine Hand zuckte. Ich wollte mich zu Darino beugen, seine Hand nehmen und dann die Verbundenheit spüren, die ich zwischen uns erahnte.

Doch noch in der gleichen Sekunde durchlief es mich siedend heiß. Nein, ich war für mich allein verantwortlich. Das konnte mir niemand auf dieser Welt abnehmen. Ich würde niemals wieder jemandem zu einhundert Prozent vertrauen können, und das war gut so. Diese Lektion hatte ich auf die denkbar schmerzhafteste Weise gelernt.

Auch Darino konnte mich nicht beschützen. Ich musste wachsamer sein als jemals zuvor. So etwas wie in diesem Hotel hatte ich noch nie erlebt. Ich durfte mir die Sinne nicht vernebeln lassen. Sonst drohte mir dasselbe Schicksal wie Jan.

Ich zog meine Hand zurück und sah auf mein Weinglas hinab. Dann trank ich es zügig leer. „Ich sollte schlafen gehen.“ Ich stellte das leere Weinglas ab.

„Warte.“ Darino stand mit einem Mal neben mir. Er war groß und seine breiten Schultern luden mich ein, mich an ihn zu lehnen und diese Sache mit ihm gemeinsam durchzustehen.

„Ja?“ Meine Stimme bebte, während ich zu ihm aufsah. Ich spürte, wie mein Entschluss zu wanken begann.

„Ich …“ Er kam nicht mehr dazu, zu sagen, was ihm auf den Lippen lag, denn in diesem Moment ertönte ein lauter Schrei.

In dieser Stimme lag so viel Angst, dass alles in mir erbebte.

Es war Darino, der zuerst reagierte.

„Komm“, sagte er und griff nach meiner Hand, als ob er wusste, dass ich Körperkontakt brauchte, um aus meiner Starre zu erwachen. Dann zog er mich mit sich.

Wir liefen auf den Gang hinaus und mussten gar nicht lange nach der Ursache des Lärms suchen. Ein Stück weit von Darinos Suite entfernt stand eine ältere Dame im Gang und schrie aus Leibeskräften um Hilfe. Die Tür zu ihrer Suite stand offen. Sie wohnte in Nummer 5.

Ich starrte die Zahl an, weil das so viel einfacher war, als die pechschwarzen Flecken auf ihrer Haut anzusehen, die sich hin und her bewegten, als ob sie lebendig waren.

„Hilfe!“, schrie die Frau und versuchte sich das Schwarz von ihrer Haut zu wischen. Doch sie schaffte es nicht. Die großen, dunklen Flecken wichen ihren Berührungen aus und breiteten sich immer weiter aus.

Ich überwand meinen Schreck, ließ Darinos Hand los und rannte auf die Frau zu. „Bleiben Sie ruhig“, flüsterte ich und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Was ist denn passiert?“

Sie sah mich mit weit aufgerissenen, blassblauen Augen an. „Da war ein Mann in meinem Spiegel. Er wollte, dass ich mit ihm komme“, berichtete sie, während sie zwischen jedem Wort um Luft rang. „Aber ich habe mich geweigert und da hat er gesagt, dass er mich verflucht und mir die Pest an den Leib wünscht.“ Die Dame begann zu schluchzen, während ich die Flecken auf ihrer Haut skeptisch betrachtete. War das wirklich die Pest? Ich versuchte mich mühsam an ein paar Bilder aus meinem lange zurückliegenden Geschichtsunterricht zu erinnern.

„Ich sage an der Rezeption Bescheid.“ Darino eilte mit schnellen Schritten an uns vorbei. Mittlerweile waren auch andere Gäste aus ihren Zimmern gekommen, um nachzusehen, was auf dem Gang vor sich ging.

„Haben Sie Schmerzen?“, fragte ich die Dame.

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. Dann wandte sie sich ihrer Zimmertür zu. „Vielleicht habe ich das alles nur geträumt“, murmelte sie plötzlich.

„Ja, vielleicht haben Sie das.“ Ich begleitete sie zurück in ihr Zimmer und warf dem Spiegel rechts neben der Tür einen langen Blick zu. Da war nichts. Absolut gar nichts.

„Das war nur ein Traum“, flüsterte die ältere Dame und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Die Erklärung schien ihr die naheliegendste zu sein.

Ich warf ihren Armen, die aus ihrem Morgenmantel herausschauten, einen prüfenden Blick zu. Das Schwarz zog sich zurück. Die Flecken wurden kleiner.

„Es kommt gleich jemand“, sagte ich tröstend.

„Danke, Sie sind ein guter Mensch.“ Sie sah mich mit einem weichen Lächeln an. Die Angst war aus ihrem Blick verschwunden. Sie wirkte mit einem Mal entrückt, als ob sie etwas sah, das meinen Augen verborgen blieb.

In diesem Moment wurde ihr Blick weit. Sie gab ein röchelndes Geräusch von sich und griff sich mit einer hektischen Geste an den Hals.

„Geht es Ihnen gut?“ Ich sah sie erschrocken an, während ihr Blick starr und ihre Haut blass wurde.

In diesem Moment kam der Rezeptionist hereingestürmt und mit ihm der Nachtportier und Herr Kirchler.

Sie reagierten ruhig und professionell, prüften Puls und Atmung der Dame und begannen sofort mit den Wiederbelebungsmaßnahmen, während uns Herr Kirchler darüber informierte, dass der Rettungshubschrauber auf dem Weg sei.

Ich warf dem Direktor einen erstaunten Blick zu. Jeder Handgriff der drei saß, als ob das Retten ihr Beruf wäre und sie nicht einmal darüber nachdenken mussten, was sie hier taten. Warum hatten sie einen Hubschrauber gerufen, bevor sie sich ein Bild der Lage gemacht hatten? War ihre Vorsicht vorbildlich oder kannten sie solche Einsätze schon?

Darino war neben mich getreten. „Brauchen Sie Hilfe, Herr Kirchler?“

Der Direktor sah kurz auf. „Wir haben die Lage im Griff. Sie sollten jetzt gehen. Die Rettungskräfte sind gleich da und es ist besser, wenn niemand im Weg steht. Vielen Dank, dass Sie Frau Olsen beigestanden haben. Ab hier übernehmen wir.“

Ich nickte und trat einen Schritt zurück. Herr Kirchler hatte recht. Wir konnten jetzt nichts mehr tun und sollten gehen. Schnell verließ ich Suite Nummer 5 und trat in den Gang hinaus. Dann holte ich tief Luft.

„Hast du ihre Arme gesehen?“, fragte Darino, als er neben mich trat.

Ich nickte. „Das war der Dunkle“, flüsterte ich. „Er hat es beim Nächsten versucht.“

„Was hat er ihr angetan?“, fragte Darino mit schwerer Stimme.

„Ich weiß es nicht“, flüsterte ich. „Ich weiß nur, dass es ein Wunder wäre, wenn sie das überlebt.“


Kapitel 13
Der blaue Raum


Der herbe Geruch von Zigarren lag noch immer in der Luft, obwohl die Fenster offen standen und seit gestern Abend niemand mehr in diesem Raum geraucht hatte. Auch wenn ich sonst kein großer Freund des Rauchens war, erdete dieser Geruch mich heute mit seiner kräftigen Note.

„Ich fasse es nicht“, murmelte Millie und lehnte sich in den Ledersessel zurück, der die Bewegung mit einem sanften Knarren quittierte. Auf ihrem Gesicht lag ein betroffener Ausdruck. „Sie ist tot. Frau Olsen war so eine nette Person. Dass sie heute Nacht einen Herzstillstand gehabt haben soll, kann ich einfach nicht glauben. Wir waren gestern Vormittag noch zusammen in der Yoga-Stunde. Sie war so fit. Ich dachte, sie wird mindestens hundert Jahre alt.“

„Das wäre sie vielleicht auch geworden, wenn nicht gestern Abend jemand in ihrem Spiegel aufgetaucht wäre und ihr angedroht hätte, dass sie die Pest bekommen wird“, sagte ich bitter und dachte an die schwarzen Flecken, die ich auf der Haut von Frau Olsen gesehen hatte. „Die arme Frau hat sich zu Tode erschreckt, und das im wahrsten Sinne des Wortes.“ Meine bitteren Worte klangen unwirklich. Es fiel mir immer noch schwer, das zu begreifen, was ich am gestrigen Abend gesehen hatte. Ich schob meine Brille höher auf die Nase und sah aus dem weit geöffneten Fenster hinaus. Der blaue Himmel und der strahlende Sonnenschein verhöhnten die Ereignisse der Nacht.

„Hast du diese schwarzen Flecken wirklich gesehen?“ Millie sah mich ungläubig an, während sie sich eine blonde Locke hinter die Ohren strich. „Vielleicht waren es nur Schatten?“

„Ja, ich habe die Flecken gesehen, und nicht nur ich. Auch Darino hat sie gesehen. Das war keine optische Täuschung. Sie waren real.“

„Wo steckt Darino überhaupt?“ Millie sah zur Tür, als ob sie damit rechnete, dass er jeden Moment hereinkommen würde.

„Ich weiß es nicht“, sagte ich seufzend. „Ich habe ihn heute noch nicht gesehen. Vielleicht ist er wieder zeitig aufgebrochen, um Fotos zu machen. Er hat mir erzählt, dass er an einem Bildband arbeitet.“

„Da ist eine Energie zwischen euch“, sagte Millie ernst und als ob das in diesem Moment wichtig wäre. „Die Journalistin und der Landschaftsfotograf.“ Sie seufzte, als ob wir das perfekte Paar wären.

„Was für eine Energie? Wie meinst du das?“ Ich runzelte die Stirn und sah Millie fragend an.

„Ich spüre es ganz genau.“ Sie nickte entschlossen. „Empfindest du etwas für ihn?“

Ich holte tief Luft und versuchte dem Gefühl nachzuspüren, das ich für Darino in mir trug. War es wirklich so auffällig, dass ich ihn mochte? Dass mich seine ruhige Art beeindruckte?

„Ich weiß nicht, was ich gerade empfinden soll“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Ich musste Millie nichts vormachen. „Ich habe Angst vor dem, was hier geschieht. Manchmal fühle ich mich ihm ganz nah, aber dann ermahne ich mich, mich zurückzuhalten, weil ich jetzt einen klaren Kopf brauche. Es ist nicht der richtige Moment für eine Romanze.“

„Es ist nie der richtige Moment.“ Millie grinste. „Zumindest kommt es einem so vor. Dabei schweißt so eine Krise zwei Menschen erst so richtig zusammen.“

„Oder es entstehen Zweckgemeinschaften, die es ohne die Krise nie gegeben hätte.“ Ich holte tief Luft, als ich Millies enttäuschtes Gesicht sah. „Ich darf mich jetzt einfach nicht ablenken lassen. Dafür passiert gerade zu viel. In meinem Herzen herrscht ein einziges Durcheinander.“

„Was ist denn los mit deinem Herz?“ Millie sah mich fragend an.

„Ich habe Mitleid mit Frau Olsen. Es tut mir unendlich leid, dass ich nicht mehr für sie tun konnte. Ich will davonrennen und gleichzeitig will ich hierbleiben und herausfinden, was geschieht. Ich will dafür sorgen, dass Darino seine Lebensjahre zurückbekommt, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie ich das anstellen soll. Und dann will ich die Augen vor dem verschließen, was ich gesehen habe, weil ich es einfach nicht ertragen kann. Es ist schwer, in dem ganzen Durcheinander in meinem Kopf und meinem Herz noch herauszufinden, was ich für Darino empfinde. Vielleicht ist es wirklich nur die Situation, die uns zusammengebracht hat, und nicht ein ernsthaftes Interesse.“

„Ich verstehe dich“, sagte Millie mit einem Seufzen. „Genauso geht es mir mit Phillip. Es ist wirklich verwirrend. Man muss auf sein Herz vertrauen. Irgendwann wird es einem schon sagen, was es will.“

„Verbringst du die Nächte immer noch vor dem Spiegel und wartest auf Phillip?“ Ich sah Millie fragend an.

„Weißt du …“ Sie zögerte kurz und fuhr sich nachdenklich mit dem Finger über ihren Handrücken. „Manchmal trifft man einen Menschen, den man in seinem ganzen Leben noch nie gesehen hat. Man spricht mit ihm und spürt sofort, dass man auf einer Wellenlänge liegt. Kennst du das?“ Millies Blick bohrte sich tief in meinen.

Es war zu spät, um zu leugnen, dass mir so etwas auch schon ein paarmal passiert war. „Ja, ich kenne das“, gab ich zu. „Mit dir ist mir das passiert und auch mit Darino.“ Es tat gut, die Wahrheit auszusprechen. „Wir sind uns erst vor Kurzem begegnet und dennoch kommt es mir vor, als ob wir uns schon ewig kennen.“

„Genau.“ Millie nickte. „Das ist etwas ganz Besonderes. So etwas passiert nicht oft. Und mit Phillip geht es mir ganz genauso. Ich weiß nicht, warum, aber wir hatten sofort eine Verbindung. Ich weiß, dass er nicht böse ist. Er ist ein guter Mensch und er braucht Hilfe. Vielleicht verrät dir Herr Kirchler heute, was hier vor sich geht.“ Millie erhob sich und nickte mir zu. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er von alldem nichts mitbekommen hat.“

Ich sah auf die Uhr. Es war gleich zehn. Ich war mit Herrn Kirchler im blauen Raum verabredet, um unser Gespräch von vor zwei Tagen fortzusetzen.

„Ich gehe jetzt zur Massage. Wir sehen uns dann beim Mittagessen.“ Millie nickte mir zu. „Ich halte einen Platz draußen auf der Terrasse im Rosengarten für dich frei.“

„Danke“, rief ich ihr nach. Dann war sie schon verschwunden.

Es dauerte nicht lang, bis sich die Tür erneut öffnete und Herr Kirchler erschien. Er hatte eine ernste Miene aufgelegt, als er sich mir näherte.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte ich besorgt.

„Der plötzliche Tod von Frau Olsen hat uns alle sehr mitgenommen.“ Seufzend ließ sich Herr Kirchler auf den Sessel mir gegenüber nieder. „Wir haben alles in unserer Macht Stehende getan, um sie zu retten. Aber manchmal ist es einfach nicht genug. Wir werden sie sehr vermissen. Frau Olsen kam seit vierzig Jahren jeden Sommer zu uns.“

„Das tut mir wirklich leid.“ Ich betrachtete den betroffenen Ausdruck auf Herrn Kirchlers Gesicht. Er sah ernsthaft mitgenommen aus.

„Das muss Ihnen nicht leidtun“, erwiderte er seufzend und sah zu mir auf. „Der Tod kommt irgendwann zu jedem von uns. Zum einen früher und zum anderen später. Frau Olsen war 86 Jahre alt. Vermutlich war ihre Zeit einfach gekommen.“

„Oder etwas hat sie so sehr erschreckt, dass ihr Herz nicht mehr mitgemacht hat“, sagte ich leise, ohne Herrn Kirchler dabei aus den Augen zu lassen. „Ich war bei ihr. Sie hat mir gesagt, dass sie jemand in ihrem Spiegel gesehen hat, der ihr Angst gemacht hat.“

„In ihrem Spiegel?“ Herr Kirchler runzelte skeptisch die Stirn. Er machte nicht den Anschein, als ob er davon schon einmal gehört hätte. Oder er war einfach nur ein richtig guter Schauspieler.

„Ja, in ihrem Spiegel“, wiederholte ich mit fester Stimme. „Sie hat mir gesagt, dass sie einen Mann darin gesehen hat, der sie aufgefordert hat, mit ihr zu kommen.“

Herrn Kirchlers Gesicht verfinsterte sich. Das erste Mal, seitdem ich ihm begegnet war, entzündete sich echter Zorn in seinen Augen. „Immer wieder diese Geschichten“, sagte er mit lauter werdender Stimme. „Seitdem ich Direktor in diesem Hotel bin, tauchen diese Gerüchte immer wieder auf. Ich lebe seit dreißig Jahren in diesem Haus und im Gegensatz zu meinen Gästen schlafe ich jede Nacht hier und bin nicht nur für ein paar Tage da. In all diesen Jahren ist mir niemand in den Spiegeln dieses Hotels begegnet. Dennoch gibt es Leute da draußen, die immer wieder davon erzählen. Davon und von dem Geist im Pawlow‘schen Haus.“ Herr Kirchler schüttelte empört den Kopf.

„Und Sie können sich nicht erklären, woher diese Geschichten kommen?“, fragte ich, überrascht von der Tatsache, dass Herr Kirchler sehr wohl schon etwas davon gehört hatte.

„Wie ich schon sagte, das sind nur alberne Gerüchte.“ Herr Kirchler wandte sich ab. „Eine Zeitlang haben uns Esoteriker wochenlang besucht, um mit Geistern in Kontakt zu treten. Aber sie sind allesamt enttäuscht abgereist. Niemand von ihnen hat jemand in seinem Spiegel gefunden. Und jetzt geht das schon wieder los. Dass Sie mich mit diesem Thema konfrontieren, damit habe ich am wenigsten gerechnet. Sie sind doch eine junge und aufgeklärte Frau und schreiben für eine seriöse Zeitung.“ Er seufzte und rieb sich über die Augen.

„Ich habe nicht vor, über Gerüchte zu schreiben“, sagte ich sofort. „Ich will nur dieses Hotel und seine Geschichte besser verstehen.“

„Meinetwegen.“ Herr Kirchler sah auf. „Vor zwanzig Jahren war es am schlimmsten. Da kam jede Woche ein anderer Verwirrter hier vorbei. Eine Zeitlang wollte ich mich schon damit abfinden, dass die Leute das Sonnenberghotel für ein Geisterschloss halten und deswegen zu uns kommen, aber dann hat sich alles wieder beruhigt. Die Leute haben die Geschichten vergessen und wieder gesehen, was das wirklich Schöne an diesem Ort ist.“

„Die Ruhe“, ergänzte ich nickend.

„Genauso ist es“, stimmte mir Herr Kirchler zu. „Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie nicht darüber schreiben, dass es hier spukt. Abgesehen davon, dass das absoluter Unsinn ist, würde es nur wieder diese alten Geschichten beleben. Ich möchte das Sonnenberghotel in eine gute Zukunft führen. Dieses Haus soll ein Mekka für Ruhesuchende werden, nicht für Geisterjäger.“

„Ich verstehe Ihren Standpunkt“, sagte ich gedehnt. „Warum haben Sie mir von Leandrowski erzählt? Sie wussten doch, dass er unter unglücklichen Umständen verschwunden ist. So etwas gibt diesen Gerüchten doch Auftrieb.“

Herr Kirchler sah mich überrascht an. „Ich wollte damit nicht auf sein tragisches Schicksal anspielen. Da haben Sie mich falsch verstanden. Mir ging es um sein Buch und dass es nicht in Vergessenheit gerät. Diese Gegend hat ein paar regionale Besonderheiten und so etwas macht sich doch immer gut in einem Artikel.“

„Das ist alles? Sie wollten nur, dass Leandrowski nicht in Vergessenheit gerät?“ Ich sah Herrn Kirchler überrascht an.

„Was dachten Sie denn?“ Er schüttelte missbilligend den Kopf. „Herr Leandrowski ist mir ans Herz gewachsen während seines Aufenthaltes. Wir haben oft am Abend draußen im Rosengarten gesessen und gemeinsam Wein getrunken und über die Welt philosophiert. Er war ein sehr kluger und weitgereister Mann. Man konnte wunderbare, tiefsinnige Gespräche mit ihm führen. E hat dieses Hotel und die Umgebung wirklich geliebt. Als er von seiner letzten Wanderung nicht zurückkam, war ich es, der alle Hebel in Bewegung gesetzt hat, um ihn suchen zu lassen.“ Herrn Kirchlers Mundwinkel zuckten. Er sah sichtlich betroffen aus.

„Das tut mir leid“, sagte ich bedauernd. Gleichzeitig überlegte ich fieberhaft, worauf ich Herrn Kirchler noch ansprechen konnte. Entgegen meiner ersten Vermutung wusste er nichts über den Dunklen und er schien auch nicht zu ahnen, dass Leandrowski immer noch hinter den Spiegeln lebte. Stattdessen hielt er das alles nur für ein Gerücht, das ihm eine unliebsame Zielgruppe ins Sonnenberghotel lockte.

„Ich möchte mich noch bei Ihnen bedanken, dass Sie das Gespräch mit Frau Begosh arrangiert haben“, fuhr ich fort, während ich meine Gedanken sortierte. „Es war mir eine große Ehre, mit ihr sprechen zu können. Ihre Familie ist sehr einflussreich. Ich wusste nicht, dass das Sonnenberghotel zu so einer erfahrenen und erfolgreichen Hoteliersfamilie gehört. Ich habe schon einige dieser Häuser besucht. Die Aufenthalte waren immer perfekt.“

„Frau Begosh freut sich, junge und engagierte Menschen kennenzulernen. Sie hat mir erzählt, dass Sie sich gut unterhalten haben.“ Herr Kirchler schien sichtlich froh zu sein, dass ich das Thema gewechselt hatte. „Brauchen Sie noch weitere Informationen für Ihren Artikel?“ Er lächelte mir professionell zu.

„Ehrlich gesagt gibt es wirklich ein paar Fragen, die mich noch interessieren.“ Ich erwiderte sein Lächeln, während ich mir die Standardfragen ins Gedächtnis rief, deren Antworten ich immer in meine Artikel einfließen ließ.

„Ich stehe gern für Sie bereit.“ Herr Kirchler nickte zuvorkommend.

„Also gut.“ Ich zückte meinen Notizblock. „In Ihrer langen Dienstzeit haben Sie bestimmt viele aufregende und ungewöhnliche Dinge mit Ihren Gästen erlebt. Was war aus Ihrer Sicht die ungewöhnlichste Geschichte, die sich hier im Sonnenberghotel zugetragen hat?“

Ein kurzes Lächeln zuckte über das Gesicht von Herrn Kirchler und er begann von einem Hollywoodstar zu erzählen, der hier unerkannt Urlaub machen wollte, und welche Finten Herr Kirchler ersonnen hatte, um die Presse auf Abstand zu halten und seine Anwesenheit zu verschleiern. Ich lächelte an den richtigen Stellen und machte mir Notizen.

Nachdem Herr Kirchler geendet hatte, stellte ich ihm noch ein paar ähnliche Fragen, die er mit demselben Witz beantwortete. Gut gelaunt verabschiedeten wir uns eine halbe Stunde später.

Ich sah Herrn Kirchler noch einen Moment nachdenklich hinterher. Ich hatte mich in ihm getäuscht. Er versuchte nichts zu verheimlichen, zumindest nicht aus den Motiven, die ich ihm unterstellt hatte.

Er bemühte sich lediglich mit aller Kraft, dass dem Sonnenberghotel nicht der Ruf eines Spukhauses anhaftete. Dabei war es genau das und ich konnte nur hoffen, dass es mir gelang, den Grund dafür noch herauszufinden.


Kapitel 14
Das weite Tal


Die hohen Berge in der Ferne leuchteten klar. Man konnte den Schnee und die Felsen gestochen scharf sehen. Ein Gefühl des Fernwehs erwachte in meiner Brust. Es dauerte einen Moment, bis ich meinen Blick wieder von dem Panorama abwenden konnte.

Ich rückte den Laptop auf meinem Schoß zurecht und vertiefte mich in die Recherche, die ich soeben begonnen hatte. Ich war direkt nach dem Mittagessen aufgebrochen, um auf den Bergkamm hinaufzusteigen und mir ein wenig mehr Klarheit zu verschaffen.

Herr Kirchler hatte mir den richtigen Hinweis gegeben. Er hatte erwähnt, dass immer wieder Menschen hierhergekommen waren, um nach den angeblichen Geistern zu suchen. Ich überflog die Suchergebnisse. So viele Menschen kamen nicht einfach nur und gingen wieder, nachdem sie nichts gefunden hatten. Gemäß meiner Erfahrung hatten sie auch immer das dringende Bedürfnis, über ihre Erfahrungen zu sprechen und sich mit Gleichgesinnten auszutauschen, erst recht, wenn ihre Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt waren.

Ich lag mit meinem Verdacht absolut richtig. Es dauerte nicht lang, bis ich die ersten Kommentare in einem Forum fand. Sie waren schon ein paar Jahre alt, aber als ich die Worte las, schlug mein Herz sofort schneller. Hier stand klar und deutlich, dass da jemandem im Spiegel ein dunkel gekleideter Mann erschienen war, der ihn aufgefordert hatte, ihm zu folgen.

Ich riss die Augen auf und suchte weiter. Je länger ich las, umso mehr solcher Einträge fand ich, und als ich etwas tiefer in den Foren nach alten Einträgen forschte, tauchte auch ein Bericht über einen Mann auf, der sich geweigert hatte, dem Dunklen zu folgen, und am nächsten Morgen völlig vergreist war. Er war überstürzt abgereist und auf der Heimreise an einem Schlaganfall gestorben.

Fassungslos sah ich auf. Das, was Darino passiert war, geschah nicht das erste Mal. Ich schluckte und konzentrierte mich wieder auf die vielen Meinungen und Kommentare. Die meisten wollten nicht glauben, dass das wirklich geschehen sein sollte, und unterstellten dem Autor des Beitrages zu viel Fantasie oder Geltungssucht. Andere fühlten sich durch den Beitrag dazu herausgefordert, Meldungen von Ufo-Sichtungen zu posten, oder damit zu drohen, dass ihnen niemand die Lebensjahre ungestraft gestohlen hätte.

Ich suchte weiter, nachdem ich unter dem Beitrag nichts Brauchbares finden konnte. Immer tiefer tauchte ich zwischen Esoterik und Wahrheit ab. Es war gar nicht so einfach, die richtigen Beiträge zu finden, denn die meisten drehten sich darum, wann der richtige Zeitpunkt wäre, um den Geistern in dieser Gegend zu begegnen. Manche schlugen den Vollmond vor, andere den Neumond und wieder andere Frostnächte oder Hitzewellen. Beliebt war auch ein Cocktail aus allerlei illegalen Substanzen. Doch ich war mir nicht sicher, ob man nach Genuss desselben seinen eigenen Beobachtungen noch trauen konnte.

Es blieb bei diesen Diskussionen um Details. Etwas Vernünftiges hatte niemand beizutragen. Es verging eine gute Stunde intensiven Suchens, bis ich endlich etwas Interessantes fand. Es war der Bericht einer Frau, die sich auf der Website eines Buchungsportals über den schlechten Schlaf beschwerte, den sie im Sonnenberghotel gehabt hatte. Immer wieder wäre sie von Stimmen, Musik und lautem Rufen wach geworden. Sie verlangte, dass sie die Kosten der Reise zurückerstattet bekam.

So weit war dieser Eintrag nicht ungewöhnlich. Interessant war nur der Kommentar darunter, in dem der Verfasser der Dame mitteilte, dass sie selber schuld war, wenn sie schlafwandeln ging und die Welt hinter den Spiegeln betrat. Sie solle froh sein, dass sie nicht erwischt worden war.

Nachdenklich las ich die Worte immer wieder und ließ sie mir durch den Kopf gehen. Dann suchte ich weiter und stolperte kurz darauf über einen Expeditionsbericht zum Pawlow‘schen Haus.

Herr Kirchler hatte dieses Haus in herablassendem Tonfall erwähnt. Der Name hatte mir nichts gesagt. Ich las nach, dass sich dieses Haus in dem verlassenen Dorf befand, von dem er mir erzählt hatte. Auf meinem Weg zu diesem Bergkamm musste ich beinahe daran vorbeigekommen sein.

Neugierig überflog ich den Artikel, in dem darüber berichtet wurde, wie sich eine Gruppe junger Menschen in dem halb verfallenen Haus einquartiert hatte, um die Nacht darin zu verbringen. Es existierten sogar ein paar Videos dieser Mutprobe, denn um nichts anderes handelte es sich, angesichts des Quietschens und Schreiens der weiblichen Beteiligten, die bei jeder Spinnwebe und jeder davontrippelnden Maus in Hysterie ausbrachen.

Skeptisch sah ich mir ein weiteres Video an, das etwas sachlicher war. Die Aufnahme zeigte einfach nur Details der Umgebung und des Hauses. Das Gebäude sah uralt aus und lag in einem verwilderten Wald. Es war von Moos und Efeu überwuchert. Auf dem Dach wuchsen Birken. Drohend säumten die Tannen den Weg zum Eingang.

Es musste einmal ein eindrucksvolles Gebäude gewesen sein. Doch nun war es dem Verfall preisgegeben. Ich verfolgte, wie die Kamera durch das Haus getragen wurde, vorbei an wurmstichigen Böden, aufgeweichten und eingestürzten Decken, modernden Schränken und moosbedeckten Stühlen.

Kurz bevor das Video abbrach, schwenkte es durch einen großen Raum, dessen Decke weiß von Spinnweben war. Der Anblick war abscheulich. Ich wollte schon wegklicken, doch in diesem Moment sah ich kurz einen Spiegel im Video aufblitzen. Dann war es zu Ende.

Schnell startete ich das Video noch einmal, um mir die Stelle erneut anzusehen. Es waren nicht die Spinnweben, die mich fasziniert hatten, auch nicht der Spiegel, sondern der dunkle Schatten, den ich darin gesehen hatte und der mir auf düstere Weise vertraut vorkam.

Ich hielt das Video an und vergrößerte den Bildausschnitt. Dann schnappte ich hastig nach Luft. Eine Gestalt zeichnete sich in dem Spiegel ab. Ich sah genau ihren Umriss. Da war jemand. Das konnte nur der Dunkle sein.

Hastig klappte ich den Laptop zu. Der Dunkle war nicht nur im Sonnenberghotel. Dieses verlassene Dorf musste in irgendeiner Verbindung zu ihm oder dem Hotel stehen. Die Aufregung schlug Wellen in meinem Kopf und meinem Herz.

Hastig packte ich den Laptop in meinen Rucksack und stand auf. Die Sonne neigte sich langsam zum Horizont. Der Abend war nicht mehr fern. Aber es war Sommer. Es würde noch lange hell sein.

Ich beschloss, auf dem Rückweg zum Hotel einen kleinen Abstecher zu dem verlassenen Dorf zu machen. Zur Sicherheit lud ich mir die Karte der Gegend auf mein Handy. Dann machte ich mich auf den Weg. Ich spürte Unruhe in mir aufsteigen und bedauerte, dass Millie nach dem Mittagessen nicht mit mir zum Bergkamm gekommen war. Etwas Gesellschaft wäre jetzt gut gewesen.

Doch sie war müde gewesen und hatte sich vor der nächsten Nacht noch einmal hinlegen wollen. Ihren Optimismus hätte ich jetzt gut gebrauchen können.

Zügig stieg ich den schmalen Pfad von dem Bergkamm ab.

Der Wald war dicht und tiefgrün. Die Vögel lärmten fröhlich in den Baumkronen. Die vertrauten Geräusche der Natur begleiteten mich auf meinem Weg und beruhigten mich allmählich. Es dauerte eine Weile, bis ich den Abzweig gefunden hatte, der zu dem verlassenen Dorf führte. Der winzige Pfad war so überwuchert, dass man ihn mehr erahnte als sah. Hier musste schon lange niemand mehr entlanggegangen sein.

Ich kämpfte mich durch tief hängende Zweige, dichte Farne, kniehohe Heidelbeerbüsche und Brombeerranken. Nach einer Viertelstunde lichtete sich der Wald ein wenig. Ich hörte das Rauschen eines Baches. Offenbar war ich unten im Tal angekommen. Ich sah die Sonne durch die dichten Baumkronen schimmern und erkannte bald die ersten eingefallenen Häuser am Rand des Baches.

Dieser Ort musste einmal sehr schön gewesen sein. Ich stellte mir vor, wie ein gepflegter Weg zwischen den Häusern hindurchgeführt hatte, wie Kinder lachend um das Dorf gerannt und Frauen mit ihrer Wäsche am Ufer gesessen hatten.

Dann fand ich den ersten Grabstein. Der Schreck fuhr mir in alle Glieder. Ich zwang mich weiterzugehen und unter dicken Moospolstern entdeckte ich schließlich einen ganzen Friedhof. Langsam beruhigte ich mich wieder. Natürlich gab es in einem Dorf auch einen Friedhof. Da wo Menschen lebten, starben sie auch. Das war nichts, was mich beunruhigen sollte.

Ich versuchte die Inschriften auf den Gräbern zu lesen. Die alten Steine waren von Wind und Wetter glattgerieben worden. Man konnte nur noch einzelne Buchstaben und gelegentlich einen Vor- oder Nachnamen erkennen.

Nur am Rande des Friedhofes neben einer halb eingefallenen Mauer gab es unter einer uralten Eibe ein paar größere Grabsteine, die von den dichten Ästen des Baumes vor Wind und Wasser geschützt worden waren.

Ich ging durch das hohe Gras zu ihnen und vertiefte mich in die Inschriften. Die Gräber waren etwa zweihundert Jahre alt. Die Namen waren mir allesamt unbekannt. Ich ließ meine Finger über die Inschriften gleiten und fragte mich, welches Leben diese Menschen vor langer Zeit in diesem Dorf geführt hatten, was ihre Sorgen und Nöte, ihr Glück und ihre Freude gewesen waren.

Der Ruf eines Eichelhähers ließ mich zusammenfahren und riss mich aus meinen Gedanken. Ich sah auf und entdeckte den Vogel über mir, wie er von einem Ast zum anderen hüpfte und laute, pfeifende Rufe ausstieß.

Ich erhob mich und wandte mich von dem Friedhof ab. Um mich herum entdeckte ich zwischen den Bäumen und Büschen die Reste einfacher Hütten und Häuser. Von den meisten war nicht mehr geblieben als die Reste der Grundmauern. Auf dem modernden Holz von Dächern und Giebeln wuchsen Moose und Farne. Die Natur holte sich zurück, was der Mensch ihr vor langer Zeit abgerungen hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch die letzten Spuren verschwunden waren.

Langsam ging ich weiter und folgte dem Trampelpfad, der am Bach entlangführte und schon bald zu ein paar riesigen Tannen führte. Es dauerte nicht lang, dann erkannte ich den Ort aus den Videos wieder. Das Pawlow‘sche Haus erhob sich drohend zwischen den dunklen Bäumen.

Ich schluckte, während ich das Gefühl hatte, dass die fröhlichen Laute der lärmenden Vögel mit einem Mal verstummten. Der Wald wurde still, nicht einmal der Wind ließ die Blätter an den Bäumen rascheln. Hätte ich die Videos nicht gesehen und wüsste, dass mich nichts anderes erwarten würde als ein baufälliges Haus, dann hätte ich jetzt umgedreht.

Die Angst stieg in mir auf wie Wasser. Obwohl es ein warmer Tag war, fror ich mit einem Mal. Es kostete mich einige Mühe, mich aus meiner Starre zu befreien und den ersten Schritt zu machen. Mein Fuß schien am Boden zu kleben. Die Vernunft sagte mir, dass ich nicht allein in das Haus gehen sollte.

Doch es war meine Neugier, die schließlich siegte. Mein Fuß war schwer, aber langsam kam ich in Bewegung und folgte dem Trampelpfad, der an den hohen Tannen vorbei zum Pawlow‘schen Haus führte. Es war ein beeindruckendes Gebäude. Das hohe Dach war immer noch dort, wo es hingehörte, auch wenn Birken darauf wuchsen und Moos und Efeu die Wände überwucherten. Selbst nach der langen Zeit konnte man die Reste der schönen Schnitzereien an den Giebeln entdecken.

Die Fenster waren kaputt und mit der Zeit war auf diesem Weg wohl die Feuchtigkeit ins Haus gelangt und fraß es jetzt von innen auf. Da, wo einmal eine imposante Eingangstür gewesen war, gähnte ein großes Loch. Im Inneren des Hauses war es dunkel.

Meine Schritte verloren an Tempo, ich zögerte den Moment hinaus, spähte in das Unterholz und sah mich nach interessanten Details um. Schließlich stand ich am Eingang und blickte mit klopfendem Herzen in das Haus.

War da wirklich die Gestalt eines Mannes in dem Spiegel gewesen? Vielleicht hatte ich mich geirrt und es war nur ein Schatten, den ich fälschlicherweise dafür gehalten hatte.

Es gab nur eine Möglichkeit, diese Frage zu klären.

Die Zweifel schob ich mit einem Ruck zur Seite und dann betrat ich das Haus mit einem festen Schritt. Von ein paar Schatten würde ich mir keine Angst einjagen lassen. Dafür hatte ich schon zu viel mitgemacht.

Der feuchte Geruch modernden Holzes lag mit einem Mal in der Luft. Das Pawlow‘sche Haus mochte von außen noch ganz ansehnlich aussehen, aber als mein Fuß in den feuchten Resten einer Bodendiele einsank, wusste ich, dass die Tage dieses Gebäudes gezählt waren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein kräftiger Sturm oder die Last des winterlichen Schnees es endgültig zum Einsturz bringen würden.

Vorsichtig bewegte ich mich vorwärts. Mal trat ich auf eine feste Diele, dann wieder in aufgeweichtes Holz. Ein kühler Windhauch kroch um meine Beine und ließ mich erschaudern. Ich blieb ruckartig stehen, zog mein Handy aus der Tasche und schaltete die Taschenlampe ein. Dabei warf ich einen Blick auf das Display und stellte mit Unbehagen fest, dass kein Wunder geschehen war und ich immer noch ohne Empfang war.

Ich leuchtete zu meinen Beinen hinab und suchte den Boden ab. Da war nichts. Nur aus einer angelehnten Tür zog ein kalter Windhauch an mir vorbei. Langsam ging ich auf die Tür zu. Mit einem Knarren schob ich sie ein Stück weiter auf und blickte in tiefes Schwarz. Ich leuchtete mit dem Handy in die Schwärze und Umrisse schälten sich aus der Dunkelheit. Ich erkannte eine Treppe, auf der einige Stufen fehlten. Sie führte steil in die Tiefe hinab. Dort unten konnte nur der Keller sein. Der Gedanke, dass unter den morschen Bodendielen noch eine Etage war, verstärkte mein ungutes Gefühl. Ich dachte besser nicht weiter darüber nach, was geschah, wenn eine der morschen Dielen nachgab und ich in die Tiefe stürzte.

Ich wandte mich von dem Keller ab und ging vorsichtig in den nächsten Raum, während ich mich an die Details aus den Videos zu erinnern versuchte.

Wo war der Spiegel gewesen? Das Haus war größer, als es mir am Bildschirm vorgekommen war. War die Kamera nach rechts oder nach links abgebogen? Ich wusste es nicht mehr und so blieb mir nichts anderes übrig, als mich Raum für Raum vorzuarbeiten. Irgendwann würde ich das Zimmer mit den vielen Spinnweben schon finden.

Der nächste Raum war größer und zu meiner Überraschung hing an der Decke noch ein halbwegs gut erhaltener Kronleuchter, auf dem vor langer Zeit Kerzen gebrannt haben mussten. Es war leicht, sich vorzustellen, wie eine Familie an einem großen Tisch im Licht der Kerzen zu Abend gegessen hatte.

Während ich nach oben sah, trat mein Fuß plötzlich ins Leere. Eiskalt durchfuhr mich die Panik. Erinnerungen an meinen Sturz oben auf dem Bergkamm wurden wach. Doch dieses Mal war ich allein, mein Handy hatte keinen Empfang und tief in dem vermodernden Keller würde mich niemand finden.

Ich ruderte hektisch mit den Armen und kämpfte um meine Balance. Ich wollte nicht hinab in den schwarzen Keller kippen.

Die Panik verschlug mir die Stimme. Nur ein gepresstes Stöhnen entwich meinen Lippen. Doch im gleichen Moment schaffte ich es, mein Gewicht auf mein Standbein zu verlagern. Ich ließ mich zu Boden fallen, dankbar, dass ich mich dieses Mal selber hatte retten können.

Mein Atem ging stoßweise. Mein Herz raste und es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder beruhigen konnte. Dann leuchtete ich mit meinem Handy durch den Raum. Als ich das gähnende Loch unter dem Kronleuchter sah, wurde mir klar, wie knapp ich einem Unglück entkommen war.

Ich musste vorsichtiger sein. Ein falscher Schritt konnte meinem Leben ein Ende setzen. Von nun an bewegte ich mich noch langsamer vorwärts und untersuchte den Boden genau, bevor ich einen Fuß darauf setzte.

Erst wenn ich einen sicheren Stand hatte, sah ich mir den Raum genauer an, in dem ich mich befand. Es dauerte lange, sich so durch die Räume zu bewegen. Ich entdeckte eine vermoderte Truhe, in der sich die von Motten befallenen Reste eines Kleides befanden. Dann fand ich die Reste von Büchern, von denen nicht mehr geblieben war als die halb zerfallenen und von Schimmel überwucherten Buchrücken.

Schließlich erreichte ich einen breiten Durchgang, der mich in den nächsten Raum führte. Zuerst leuchtete ich den Boden ab, daher bemerkte ich auch nicht, dass ich endlich am Ziel war. Erst als ich das Hände hob und den Lichtkegel durch den Raum gleiten ließ, sah ich den Spiegel in der Ecke stehen, nach dem ich die ganze Zeit gesucht hatte.

Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Ich wagte es nicht, nach oben zu sehen. Stattdessen starrte ich in den Spiegel und versuchte darin das zu sehen, was ich befürchtet hatte.

Doch da war nichts. Die Spiegeloberfläche schlug keine Wellen, keine Gestalt war darin zu erkennen. Ich vernahm keine Stimmen und auch keine Musik. Da war nichts. Nur der Geruch von Moder lag in der Luft und das unangenehme Kribbeln in meinem Nacken wurde immer stärker. Ich spürte die achtbeinigen Tiere um mich herum und das Gefühl, dass sie näher kamen, überrannte mich regelrecht.

Mit einem Mal zuckte ich zusammen. Die Spinnen waren für einen Moment vergessen. Da war jemand. Ich erkannte die Umrisse einer Gestalt neben dem Spiegel. Da hockte ein Mann. Panik wallte in mir auf. Ich wollte wegrennen. Doch ich zwang mich, nicht kopflos davonzustürmen, sondern ließ den Lichtkegel meiner Handytaschenlampe langsam nach rechts gleiten.

Die Gestalt, die neben dem Spiegel hockte, sah auf, als mein Lichtkegel auf ihr liegen blieb. Der Mann wirkte, als hätte ich ihn aus seinen Überlegungen mitten in der Dunkelheit gerissen.

Unzählige Gedanken gingen mir durch den Kopf. Hatte es der Dunkle geschafft, aus den Spiegeln zu entkommen? Wollte er mich angreifen und zu Ende bringen, was Phillip Leandrowski angefangen hatte?

Was tat ich hier nur? Ich hätte gemütlich im Rosengarten sitzen und einen Kaffee trinken können. Stattdessen kroch ich durch dieses marode Haus und brachte mich in unsägliche Gefahr.

Doch alle Gedanken verstummten mit einem Mal, als ich die Gestalt erkannte. Es war nicht der Dunkle, es war auch nicht Leandrowski oder einer der Geisterjäger, die ein neues spektakuläres Video über das Pawlow‘sche Haus drehen wollten, bevor es endgültig in sich zusammenfiel.

Auf dem Boden hockte Darino und sah mich aus seinen weichen, braunen Augen prüfend an. Neben sich hatte er seine ganze Aufrüstung aufgebaut. Jede Linse war auf den Spiegel gerichtet, in dem ich meinen eigenen entsetzten Gesichtsausdruck erkannte.


Kapitel 15
Der Saal der Spinnen


„Was machst du hier?“ Es hatte einige Zeit gedauert, bis ich den Moment der Überraschung überwunden hatte und die Frage aus meinem Kopf über meine Lippen gekommen war. Ich sah Darino an, ohne der Versuchung zu erliegen, mir ein vorschnelles Urteil zu bilden.

Dabei lag das nah. Er war nicht unterwegs, um Landschaftsaufnahmen zu machen und damit einen Bildband zu füllen, wie er es mir erzählt hatte. Er war in einem Spukhaus und was er hier tat, war höchst fragwürdig. Doch er antwortete mir nicht. Stattdessen erhob er sich. In seinem Blick lag eine Mischung aus Ablehnung und Sorge, die ich einfach nicht verstehen konnte.

„Es ist besser, wenn du gehst“, sagte er ernst, während er einen Schritt auf mich zu machte.

Ich blieb stehen und sah ihm fest in die Augen. „Was machst du hier?“, wiederholte ich meine Frage. Er glaubte doch nicht, dass er mich so leicht davon abbringen konnte, herauszufinden, was er hier wollte. Hatte er etwa vergessen, was mein Beruf war?

„Das kann und will ich dir nicht erklären“, sagte er, und der weiche Klang in seiner Stimme irritierte mich noch mehr.

Waren wir Freunde oder waren wir Feinde?

„Warum willst du mir es nicht erklären?“ Ich spürte ein unruhiges Zucken in meinen Mundwinkeln.

„Du bist schon viel zu weit in diese ganzen Ereignisse hineingezogen worden“, erklärte Darino. „Ich hätte das nicht zulassen dürfen. Du solltest abreisen, und zwar noch heute. Für deinen Artikel hast du mehr als genug Material gesammelt. Es gibt keinen Grund für dich, länger hierzubleiben.“

„Wie bitte?“ Ich starrte Darino fassungslos an. Wollte er mich ernsthaft nach Hause schicken?

Etwas Strenges zog in sein Gesicht ein, das ich bisher noch nie gesehen hatte. Seine Augen flackerten einen Moment lang. „Das hier ist kein Spiel und auch kein spannendes Abenteuer. Du hast es doch selbst bemerkt. Das ist tödlicher Ernst. Ich mag dich viel zu sehr, um zuzulassen, dass dir etwas geschieht. Dass du bis jetzt mit heiler Haut davongekommen bist, war reiner Zufall. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es dich auch erwischt.“

„Es war meine Entscheidung, zu bleiben“, sagte ich mit fester Stimme, auch wenn in mir alles weich war und ich Mühe hatte, das Durcheinander meiner Gedanken zu sortieren. „Ich bin hier, weil ich wissen will, was in diesem Haus vor sich geht.“ Ich biss mir auf die Lippen, bevor ich aussprechen konnte, dass ich auch geblieben war, weil ich gedacht hatte, dass ich Darino helfen könnte.

„Und jetzt sage ich dir, geh!“ Der abweisende Ausdruck in Darinos Gesicht tat mir weh.

„Ich entscheide allein, wann ich gehe.“ Ich brauchte keine lange Bedenkzeit, um eine passende Antwort zu finden. Das war mein Leben und ich bestimmte, was ich tat oder was ich ließ.

Der harte Ausdruck in seinem Gesicht schmolz. „Bitte, Valerie, geh! Ich kann es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt. Du hast keine Ahnung, was hier vor sich geht.“

„Aber du weißt es offenbar und sagst es mir nicht“, entgegnete ich vorwurfsvoll. „Hattest du jemals vor, Millie und mich einzuweihen?“

„Ich weiß weniger, als du glaubst, und außerdem will ich euch nicht noch weiter in diese Sache hineinziehen“, sagte Darino.

„Dafür ist es schon längst zu spät“, erwiderte ich bitter. „Ich stecke längst mittendrin.“

„Ich weiß.“ Das tonlose Flüstern von Darino klang resigniert. „Warum bist du hier? Der Saal der Spinnen ist kein guter Ort für dich. Ehrlich gesagt für niemanden.“

„Warum ich hier bin?“ Ich sah ihn ungläubig an und vermied es immer noch, zur Decke zu sehen. Ich wollte nicht wissen, ob der Name für den Raum zu Recht gewählt worden war und über mir wirklich Tausende Spinnen hockten, so wie ich es befürchtete. Ich konzentrierte mich wieder auf Darino. „Du willst mir nicht verraten, was du hier tust, aber ich soll es dir sagen?“

Darino gab ein gequältes Seufzen von sich. „Komm! Wir reden draußen weiter. Hier gibt es zu viele Zuhörer.“ Er warf dem Spiegel in der Ecke einen schnellen Blick zu, dann griff er nach meinem Handgelenk und zog mich mit sich.

Ich überlegte einen kurzen Moment, mich gegen diese weitere Bevormundung zu wehren, doch schon bei Darinos ersten Schritten begriff ich, dass er dieses Haus in- und auswendig kannte und ich ihm mehr vertrauen konnte als mir selbst.

Er lief in Bögen und Schleifen durch die Räume und mit jedem Schritt trat er auf die letzten Reste festen Dielenbodens. Kein einziges Mal versank mein Fuß in vermodertem Holz und auch um das riesige Loch unter dem Kronleuchter machte er einen großen Bogen. Wie viel Zeit hatte er schon hier verbracht, um so genau Bescheid zu wissen?

Das ungute Gefühl überkam mich, dass Darino nicht einfach nur ein paar Dinge unerwähnt gelassen hatte, sondern dass er ein Doppelleben führte, das ich ihm niemals zugetraut hätte.

„Wer bist du?“, fragte ich heiser, als wir aus dem Haus getreten waren und zwischen den hohen Tannen entlangliefen. „Ich dachte, du wärst ein Landschaftsfotograf.“

Darino blieb stehen und sah mich durchdringend an. Dann seufzte er. „Das bin ich auch. Zumindest die meiste Zeit des Jahres. Aber jeden Sommer bin ich zwei Wochen hier und beschäftige mich mit anderen Dingen.“

„Mit anderen Dingen?“ Ich machte einen Schritt von Darino weg. „Du meinst, dann arbeitest du als Geisterjäger. Gehörst du zu denen, die hier Videos drehen?“

„Nein.“ Darino schüttelte den Kopf. „Damit habe ich nichts zu tun.“

Ich wartete darauf, dass er fortfuhr zu erzählen, was er hier tat. Doch er schwieg.

„Also gut.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Darino herausfordernd an. „Du wirst mich nicht davon abbringen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Dafür ist es zu spät. Ich kann jetzt nicht mehr abreisen und so tun, als wäre all das nicht passiert. Dafür habe ich schon viel zu viel gesehen. Ich werde bleiben und ich werde auch wieder in den Spiegel steigen, wenn es sein muss. Ich werde schon herausbekommen, warum Leandrowski in diesem Spiegel steckt und was der Dunkle will. Das ist nur eine Frage der Zeit, das hast du ja ganz richtig festgestellt.“ Ich wandte mich von Darino ab und lief los.

In mir tobte die Wut. Ich wusste nicht, ob ich wirklich bereit war, so weit zu gehen, aber in diesem Moment waren mir die Worte einfach so über die Lippen gegangen. Ich wollte nur weg.

Es tat weh, dass er mir Dinge verschwiegen hatte. Noch während ich den Schmerz spürte, schalt ich mich dafür. Warum nur fühlte ich mich ihm so nah? Ich hatte Vertrauen erwartet, dabei war das doch völlig übertrieben. Wir kannten uns kaum und einmal mehr war doch bewiesen, dass ich vorsichtig sein musste. Niemand konnte einen anderen Menschen und seine Motive wirklich verstehen.

Schnell eilte ich an den Tannen vorbei auf den Bach zu.

„Warte!“ Darinos Stimme klang nicht weit entfernt. Ich hörte seine Schritte näher kommen. Er folgte mir.

Schlagartig blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um. Dann funkelte ich ihn an. „Warum soll ich warten? Gibt es etwas, das du mir noch sagen möchtest?“

Darino blieb vor mir stehen. Ich sah den zerrissenen Ausdruck in seinen Augen.

In mir wurde alles weich. Er hatte keine unredlichen Motive. Er machte sich wirklich Sorgen um mich.

„Du kannst es mir sagen“, flüsterte ich. „Du kannst mir vertrauen.“

Ein betrübter Ausdruck huschte über sein schönes, ebenmäßiges Gesicht und wie so oft vergaß ich die Falten und die grauen Haare und sah nur ihn, wie er war.

„Du bist nicht die Einzige, die Probleme hat, anderen zu vertrauen“, sagte er schließlich leise. Seine Stimme klang schwer.

„Du hast mein Leben gerettet“, erwiderte ich. „Du weißt doch, dass es jetzt dir gehört.“

Seine Mundwinkel zuckten und ein winziges Schmunzeln huschte über seine Lippen. „Ich erinnere mich.“

„Erzähl mir, was du hier tust“, sagte ich leise und nahm seine Hand. „Ich werde weder darüber richten, noch mich einmischen. Wenn du denkst, dass es zu gefährlich für mich ist und ich deine Meinung teile, dann werde ich gehen. Die Entscheidung musst du aber mir überlassen. Du kannst sie nicht für mich treffen.“

Darinos Blick versenkte sich in meinen. Doch nicht nur unsere Blicke trafen sich. Da war plötzlich eine Nähe zwischen uns, die ich die ganze Zeit geahnt, aber nie in ihrer ganzen Stärke gefühlt hatte. Jetzt war das Gefühl da und es überrollte mich mit einer Kraft, die mir die Tränen in die Augen trieb.

„Also gut.“ Darinos Worte waren so leise, dass ich sie kaum verstand. Er ging ein Stück den schmalen Pfad entlang und ich folgte ihm.

Als wir das Bächlein erreichten, stand er eine Weile davor und sah dem Wasser zu, wie es über die Steine sprang und sich seinen Weg vorbei an Brunnenkresse und Sternmoos bahnte.

Insekten flirrten durch die Luft und leuchteten im warmen Licht der untergehenden Sonne golden. Alles war voller Leben. Nur in dem Haus hinter uns schien die Dunkelheit zu wohnen.

Ich ließ Darino Zeit und drängte ihn nicht.

Es dauerte eine Weile, bis er die richtigen Worte gefunden hatte. Schließlich räusperte er sich und wandte sich mir zu. „Ich komme jedes Jahr im Sommer ins Sonnenberghotel. Das fällt nicht weiter auf, denn das tun viele Menschen.“ Er zögerte kurz und sah wieder auf das Bächlein. „Aber meine Gründe sind andere. Es geht mir nicht um Erholung. Ich bin auch nicht hier, weil ich Geister jagen möchte. Ich bin hier, um den Tod meines Vaters zu rächen. Die Verantwortlichen müssen zur Rechenschaft gezogen werden.“

„Dein Vater?“ Erstaunt sah ich Darino an. „Wer ist schuld an seinem Tod?“

„Wer letztendlich die Schuld trägt, weiß ich noch nicht. Das versuche ich immer noch herauszufinden.“ Darino wandte sich mir wieder zu. „Ich vermute, dass es der Dunkle ist, wie du ihn nennst.“

„Was?“ Ich sah Darino verdutzt an. „Ich verstehe nicht. Was hat er mit dem Tod deines Vaters zu tun?“

Darino seufzte. „Mein Vater war in diesem Hotel. Das ist schon über zehn Jahre her. Er hat in Suite Nummer 1 übernachtet. Am Morgen nach der ersten Nacht hat er mich angerufen und mir lauter wirres Zeug erzählt. Zumindest dachte ich damals, dass es wirres Zeug wäre.“

„Was hat er denn gesagt?“, fragte ich tonlos.

Darino holte tief Luft, als ob es ihn Kraft kostete, weiterzusprechen. „Er meinte, er wäre plötzlich gealtert und nachts wäre ihm ein Mann erschienen. Er hat ihn aufgefordert, mit ihm zu gehen, und als er sich geweigert hat, hat er ihn bestraft.“ Darino zögerte kurz. „Ich habe meinem Vater nicht geglaubt und ihm gesagt, er soll wieder nach Hause kommen, wenn er sich in dem Hotel nicht wohlfühlt. Das hat er auch getan. Mein Vater ist sofort aufgebrochen. Er ist ins Auto gestiegen und davongefahren. Doch auf der Reise hatte er einen Herzinfarkt. Er ist nie zu Hause angekommen.“ Darino schwieg und schluckte.

„Nein!“ Ich begann zu begreifen, was Darino hierhergetrieben hatte.

„Als ich meinen Vater beim Gerichtsmediziner gesehen habe, habe ich ihn beinahe nicht mehr wiedererkannt. Er war damals sechzig Jahre alt. Doch der Mann, der da lag, war mindestens achtzig. Der Gerichtsmediziner hat sich herausgeredet, dass manche Menschen eher altern als andere. Er wollte der Sache nicht auf den Grund gehen, weil der Herzinfarkt eine eindeutige Todesursache gewesen war. Aber ich musste wissen, was geschehen war. Mir war klar, dass in dem Hotel etwas passiert ist, das nicht normal ist. Ich gebe auch mir einen Teil der Schuld daran, dass er so zeitig starb.“

„Warum?“

„Ich habe ihm nicht geglaubt. Wäre ich zu ihm gefahren und hätte mich um ihn gekümmert, dann wäre er vielleicht noch am Leben.“ Darino senkte den Blick und sah starr auf das Bächlein. „Ich war damals neunzehn Jahre alt und habe den Ernst der Lage einfach nicht begriffen.“

„Das tut mir so leid für dich.“ Ich begann zu ahnen, wie lange Darino schon mit dieser Last lebte. „Was hast du nach dem Tod deines Vaters getan?“

„Ich bin ins Sonnenberghotel gefahren und wollte Antworten. Doch niemand wusste von etwas und in den Spiegeln habe ich auch niemanden gefunden.“ Darino seufzte und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. „Ich bin wieder gefahren, aber es war klar, dass mir die Sache keine Ruhe mehr lassen wird. Ich musste wissen, was mein Vater da gesehen hatte oder glaubte, gesehen zu haben. Also habe ich angefangen zu recherchieren. Als ich gelesen habe, dass noch jemand in diesem Hotel eine Person im Spiegel gesehen hat und dann gealtert ist, wusste ich, dass das keine Lüge sein konnte.“

„Du meinst den Mann, der auf der Heimreise an einem Schlaganfall gestorben ist?“ Ich sah Darino fragend an.

„Ja, den meine ich.“ Er nickte und betrachtete mich verwundert. „Woher weißt du davon?“

„Ich habe davon gelesen.“

„Dann hast du also auch über das Pawlow‘sche Haus gelesen.“ Darino nickte.

„Deswegen bin ich hier. Ich habe in einem Video einen Schatten in dem Spiegel gesehen.“

„Oh ja, der Schatten.“ Darino seufzte. „Deswegen bin ich auch hier.“

„Und?“ Ich sah Darino mit weit aufgerissenen Augen an.

Doch sein enttäuschter Gesichtsausdruck war mir Antwort genug. Er hatte nichts gefunden.

„Ich warte schon seit fünf Tagen vor diesem Spiegel. Aber es passiert nichts. Außer dass mir ständig die verdammten Spinnen in den Nacken kriechen. Ich hasse diesen Ort.“ Er schüttelte sich, als ob noch immer eines der Tiere auf dem Kragen seines hellen Hemdes sitzen würde.

„Damit verbringst du also deinen Tag. Du hockst in diesem Saal der Spinnen und wartest darauf, dass sich jemand in diesem Spiegel zeigt.“

„Nicht nur damit, Valerie.“ Der eindringliche Blick, der in seinen Augen aufflammte, faszinierte mich. „Das ist das erste Mal seit Jahren, dass ich zum richtigen Zeitpunkt da war und den Dunklen getroffen habe.“

„Was ist denn der richtige Zeitpunkt?“

Darino holte tief Luft. „Es hat lange gedauert, das herauszufinden. Ich habe alle Berichte durchgearbeitet, die ich über das Sonnenberghotel und das Pawlow‘sche Haus gefunden habe. Alle Sichtungen gab es immer nur im Sommer. Also war ich im Juni hier, Ende September, Mitte August, Anfang Juli.“ Er winkte ab. „Ach, ich war schon zu allen Zeiten hier. Nur dieses Jahr bin ich Ende Juli gekommen.“

„Oh!“ Auf die Datumsangaben der Berichte hatte ich gar nicht geachtet.

„Die letzten neun Jahre bin ich umsonst gekommen“, fuhr Darino fort. „Ich habe schon an mir selbst gezweifelt und mittlerweile beinahe den Glauben daran verloren, dass mein Vater das wirklich erlebt hat. Ehrlich gesagt habe ich es selbst nicht mehr für möglich gehalten.“

Ich musterte sein graues Haar. „Jetzt weißt du, dass es keine Lüge war.“

Darino fuhr sich mit der Hand über die faltige Haut in seinem Gesicht. „Ja, jetzt weiß ich es und es ist gut, dass es endlich geschehen ist. Es hat mich im ersten Moment schockiert. Das gebe ich zu.“ Er holte tief Luft und sein Blick schweifte in die Ferne.

Ich erinnerte mich noch genau daran, wie entsetzt Darino im ersten Moment gewesen war. Er hatte seine Sachen gepackt und wollte abreisen. „Du warst völlig außer dir. Ich dachte, dass es daran lag, dass du dir nicht erklären konntest, was geschehen ist.“

Darino nickte. „Wenn plötzlich etwas geschieht, das ins Reich der Märchen gehört, dann kann es einen schnell in Panik versetzen, selbst wenn man damit gerechnet hat. Ich habe den Kopf verloren, weil es plötzlich so real war. Vielleicht habe ich innerlich nicht damit gerechnet, dass ich wirklich jemanden in diesem Spiegel sehen würde, und das trotz der vielen Jahre, in denen ich mich mit diesem Thema beschäftigt habe.“ Darino wandte sich mir wieder zu. „Und nun, Valerie? Was hast du vor? Wirst du abreisen?“

Mein Blick lag lange auf Darinos Gesicht. Ich sah die Spuren des Alters darin, aber ich sah auch die Entschlossenheit in seinen Augen, die mich beeindruckte.

Ich musste nicht lange darüber nachdenken. „Ich kann nicht“, sagte ich leise und erinnerte mich an den Dunklen, der mir etwas mitteilen wollte. „Ich will verstehen, was hier vor sich geht.“

Darino holte tief Luft und atmete tief durch. Er war nicht glücklich über meine Entscheidung. Das sah man ihm an. „Also gut.“ Er wandte sich wieder dem Pawlow‘schen Haus zu. „Du weißt, worauf du dich einlässt. Du hast mich gesehen und auch die alte Frau Olsen. Das hier ist kein Spaß. Es ist purer Ernst. Also pass auf dich auf.“

„Das werde ich“, murmelte ich und sah Darino nach, wie er zurück ins Pawlow‘sche Haus ging, um weiter im Saal der Spinnen zu hocken und darauf zu hoffen, dass er den Schatten im Spiegel mit seinen Kameras einfangen konnte.

Der Schmerz der Enttäuschung traf mich überraschend heftig ins Herz. Ich begriff, dass ich darauf gehofft hatte, dass wir uns gemeinsam dieser Sache stellen würden. Ich wunderte mich über mich selbst.

Wie kam ich auf so etwas? Er war hier, um den Tod seines Vaters aufzuklären, und ich hatte ihm auch unmissverständlich klargemacht, dass ich niemandem vertraute und gern allein arbeitete. Nach alldem brauchte ich mich nicht wundern, wenn er nicht gemeinsam mit mir den Geistern dieser Gegend auflauern wollte.

Ich wandte mich von dem Haus ab und machte mich auf den Rückweg zum Hotel. Es war besser, wenn ich mir ein wenig Zeit nahm, um über alles nachzudenken.

Was wollte ich wirklich hier? Und war es nicht doch besser, zu verschwinden und die Sache auf sich beruhen zu lassen? Das hier war nicht mein Kampf und noch konnte ich einfach gehen.


Kapitel 16
Suite 12


Die Töne webten sich in meinen Traum, als wären sie bunte Farbflecken in einem wirren Kunstwerk aus Bildern und Empfindungen. Die leise Melodie gab den Takt meiner Schritte vor, während ich durch das dunkle Blumenmeer watete und nach meiner Mutter rief, die ich auf dem Weg verloren hatte.

Nur langsam löste mich die lauter werdende Melodie aus meinem Traum und ließ mich bewusst werden, dass ich in dem Bett in meiner Suite lag. Die Nachttischlampe brannte noch. Meine Brille hing mir schräg auf der Nase. Ich war über meinen Notizen eingeschlafen. Mein Nacken schmerzte und ich gab ein frustriertes Stöhnen von mir, während ich die Listen und Tabellen von mir fortschob.

Die Pro- und Kontraliste hatte mir bei meiner Entscheidung nicht geholfen und auch das gemeinsame Abendessen mit Millie war nicht hilfreich gewesen. Ich reckte mich, setzte die Brille wieder richtig auf und ging kurz ins Bad. Als ich zurückkam und das Licht löschen wollte, um ins Bett zu gehen, blieb ich überrascht stehen.

Die Melodie war immer noch da. Ich vernahm sie ganz deutlich. Geigen und Cellos spielten eine lustige Musik. Diese Musik war nicht Teil meines Traumes. Sie war echt. Erst jetzt begriff ich es. Ich warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Es war drei Uhr nachts und alle Aktivitäten im Sonnenberghotel ruhten. Selbst die Bar schloss um Mitternacht, damit auch wirklich alle Gäste genügend Schlaf bekamen. Woher kamen die Geräusche dann?

Ganz automatisch warf ich einen Blick auf den Spiegel in meinem Zimmer. Ich rechnete schon damit, dass die Melodie aus der Welt hinter dem Spiegel kam. Doch das tat sie nicht. Der Spiegel war glatt und nichts regte sich darin. Ich ging auf ihn zu und musterte dabei mein verschlafenes Gesicht.

Ich trug noch den schwarzen Jumpsuit, den ich beim Abendessen getragen hatte. Er war zerknittert, aber das störte mich nicht. Mitten in der Nacht würde ich niemandem mehr über den Weg laufen. Ich fragte mich, wie das mit den Spiegeln funktionierte? Wer entschied, wann man hindurchgehen konnte? Konnte ich vielleicht selbst Einfluss darauf nehmen?

Ich berührte vorsichtig die glatte Oberfläche des Spiegels und die Erinnerung erwachte in mir, wie ich schon einmal hindurchgegangen war. Doch die Oberfläche des Spiegels blieb glatt und undurchdringlich. Ich hatte keine Macht, auf die andere Seite zu kommen.

Die Melodie wurde schneller und zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich ging zur Zimmertür und lauschte. Die Musik kam aus dem Gang. Also öffnete ich die Tür und spähte hinaus. Der Gang war leer. Niemand war dort zu sehen. Aber die Melodie vernahm ich nun ein wenig lauter.

Ohne weiter darüber nachzudenken, schlüpfte ich auf den Gang hinaus und schloss die Zimmertür hinter mir. Die Melodie kam von der rechten Seite. Ich ging an Suite 16 und 14 vorbei. Auf der anderen Seite des Ganges, wo die Zimmer mit den ungeraden Zahlen lagen, war es still.

Als ich vor Suite Nummer 12 stehen blieb, gab es keinen Zweifel. Die Musik kam aus diesem Zimmer. Wenn die Gäste kein Orchester in ihren Räumlichkeiten versteckten, dann hörten sie eindeutig zu laut Musik. Auch wenn die Melodie schön war, wollte ich jetzt lieber schlafen.

Ich klopfte kräftig gegen die Tür und machte mich bereit, meine Bitte, die Musik leiser zu machen, in halbwegs freundliche Worte zu packen. Ich wartete darauf, Schritte hinter der Tür zu vernehmen. Doch es kamen keine. Erneut klopfte ich gegen die Tür. Als wieder niemand öffnete, begann ich mir Sorgen zu machen.

„Hallo“, rief ich. „Ist alles in Ordnung bei Ihnen?“ Ich wartete auf eine Antwort. Doch es blieb alles ruhig. Nur die Melodie war gleichmäßig laut zu hören. Vorsichtig drückte ich die Türklinke hinab. Zu meiner Überraschung war die Tür nicht abgeschlossen, sondern ging lautlos auf.

Einen Moment blieb ich stehen und sah dabei zu, wie die Tür aufschwang. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als ich in das Zimmer sah. Es war leer. Niemand war hier.

Nur aus dem großen Spiegel auf der rechten Seite hörte ich die Musik und blickte in ein Zimmer, das beinahe so aussah wie das, in dem ich stand. Nur die Waschschüssel und der Wasserkrug verrieten mir, dass die Welt hinter dem Spiegel ihre Tore heute Nacht in Suite Nummer 12 geöffnet hatte.

In diesem Moment wurde mir klar, dass ich mich jetzt endgültig entscheiden musste. Ich könnte gehen und dieses Kapitel hinter mir lassen, so wie es mir Darino geraten hatte, oder ich stürzte mich sehenden Auges in die Gefahr, die mir drohte, wenn ich noch einmal die Welt hinter den Spiegeln betrat.

Die Neugier flackerte in meinem Bauch auf. Erst war es nur eine kleine Flamme, doch je länger ich in den Spiegel starrte, umso größer und stärker wurde sie. Die Fragen, die Darino schon seit zehn Jahren beschäftigten, würden auch mir keine Ruhe mehr lassen. Selbst wenn ich jetzt ging, würde ich garantiert im nächsten Sommer wieder hier auftauchen. Doch ob ich dann den richtigen Moment erwischen würde?

Es dauerte nicht lange, dann hatte ich meine Entscheidung getroffen.

Ich wandte mich nach rechts und machte ein paar schnelle Schritte auf den Spiegel zu. Dann holte ich tief Luft und berührte die Oberfläche. Ich spürte kein Glas, sondern hatte das Gefühl von eiskaltem Wasser unter meinen Fingerkuppen. Jetzt nur nicht zögern und zu lange darüber nachdenken, was alles passieren könnte.

Ich hielt die Luft an. Mit einem schnellen Schritt trat ich durch den Spiegel. Das kalte Gefühl streifte meinen ganzen Körper. Dann war es vorbei und ich stand auf einem festen Dielenboden. Ich öffnete die Augen wieder und sah mich um.

Bei meinem letzten Besuch hinter den Spiegeln hatte ich geschätzt, dass ich mich etwa hundert Jahre weit in der Vergangenheit befinden würde, doch als ich die grob gefertigten Möbel in dieser Suite sah, kamen mir plötzlich Zweifel, ob dieses Haus nicht viel weiter in der Vergangenheit stecken geblieben war, als ich anfangs angenommen hatte.

Doch nicht nur die Möbel zogen meine Aufmerksamkeit auf sich. Die Musik wurde lauter und nicht nur sie lockte mich Schritt für Schritt weiter. Auch das Lachen und die Geräusche von klapperndem Geschirr und Gesprächen aus einer Vielzahl von Kehlen machte mich neugierig. Während ich auf die Zimmertür zuging, versuchte ich mich daran zu erinnern, wer in diesem Zimmer wohnte. Doch es wollte mir beim besten Willen nicht einfallen.

Langsam schob ich die Tür auf und blickte in den Gang. Wie bei meinem letzten Besuch hinter den Spiegeln trat ich mit bloßen Füßen auf den Dielenboden. Die Geräusche von unten wurden lauter. Die Musik spielte noch schneller auf und Jauchzer erklangen. Die Party schien noch besser zu sein als die, bei der ich Zeuge gewesen war.

Ich ging auf den Treppenturm zu und als ich die Treppen hinunterlief, überkam mich ein Schaudern. Die Erinnerungen an meinen letzten Besuch stiegen in mir auf und die Angst, dass mein Leben in Gefahr sein könnte, wurde immer realer. Ich hatte keine Ahnung, was nun passieren würde und was ich hier überhaupt tat. Würde ich wirklich verstehen, was hier vor sich ging, wenn ich durch das Hotel hinter dem Spiegel schlich?

Ich schob meine nagenden Zweifel und Darinos Warnungen beiseite. Jans Stimme klang mir plötzlich im Ohr.

Geh dorthin, wohin sich niemand traut einen Fuß zu setzen, denn nur dort wirst du die Wahrheit finden.

Ich war überrascht, dass ich mich in diesem Moment an seine Worte erinnerte. Er hatte sie mir ins Ohr geflüstert, kurz bevor die Mine ihn aus dem Leben gerissen hatte. Es war, als ob er geahnt hätte, dass etwas Schlimmes passieren würde, und vielleicht hatte er das auch und wollte mir noch eine wichtige Botschaft mitgeben.

So viele Jahre hatte ich nicht an diesen Moment gedacht. Jetzt stand er mir wieder glasklar vor Augen. Es waren Jans letzte Worte gewesen und sie waren wahrer als jemals zuvor. Jetzt begriff ich auch, was mich antrieb. Es war dieser Satz und die Wahrheit, die dahintersteckte. Ich hatte sie längst tief in mir verinnerlicht.

Als ich in den Gang einbog, hielt ich die Luft an. Menschen strömten an mir vorbei. Die Damen trugen altmodische, lange Kleider und die Herren seidene Fräcke und Schuhe mit Schnallen.

Ich rechnete damit, dass sie mich sahen und verwundert stehen blieben, als ich barfuß und in meinem Jumpsuit unter sie trat. Doch wie schon beim letzten Mal nahmen sie keine Notiz von mir, sondern liefen einfach nur an mir vorbei, als ob ich unsichtbar wäre.

Ich ging am Rand weiter und sah mich um, ob ich irgendwo den Dunklen entdeckte. Ich spähte in den Spiegelsaal und in den grünen Salon. Doch hier drängten sich nur mir völlig unbekannte Menschen. Sie genossen den Wein aus silbernen Bechern, lachten und unterhielten sich in einem mir fremden Dialekt laut über Pferde und die Preise für das Getreide.

Die Damen standen tuschelnd am Rande und als ich in den Salon spähte, in dem ich normalerweise mein Frühstück einnahm, entdeckte ich plötzlich etwas Ungewöhnliches. Da waren zwei mir bekannte Gesichter. Es war das junge Pärchen, das ich immer beim Frühstück sah. Die beiden saßen oft an dem Tisch neben mir.

Sie trugen Schlafanzüge und tanzten ausgelassen zwischen den Damen in ihren Roben und den Herren in ihren Fräcken. Ihre Gesichter waren von der Aufregung gerötet und sie lachten laut, während sie sich im Takt der Musik im Kreis drehten.

Ich drängte mich an den Rand des Saals und beobachtete die beiden mit einem unguten Gefühl. Sie hielten das ganz offenbar für einen Traum und ahnten nicht einmal, dass sie sich in Gefahr befanden. Im Gegensatz zu mir hatten sie den Dunklen nicht entdeckt, der sich von der anderen Seite des Raumes gerade auf den Weg zu ihnen machte.

Geschickt wie eine Schlange drängelte er sich durch die tanzenden Menschen und war eher bei ihnen, als ich mich zu ihnen bewegen und sie warnen konnte. Er sprach das Pärchen an und die Frau erschrak sichtlich bei seinem Anblick. Ihr Mann legte schützend eine Hand um ihre Schulter.

Wegen der lauten Musik konnte ich nicht verstehen, was die beiden miteinander redeten, doch es brauchte nicht viel Fantasie, um zu dem Schluss zu kommen, dass er ihnen dasselbe erzählte wie mir bei meinem letzten Besuch hinter den Spiegeln. Scheinbar versuchte er immer wieder sein Glück, in der Hoffnung, irgendwann würde jemand kommen, der verstand, was er von ihm wollte.

Ganz so wie ich es vermutet hatte, folgten die beiden dem Dunklen mit betretenem Blick. Sicher hatte er ihnen mit etwas Schrecklichem gedroht, so wie er es bei mir getan hatte.

Sie gingen zurück auf den Gang und bogen dann nach links ab. Ich folgte ihnen mit gebührendem Abstand und versuchte immer wieder, mich hinter den anderen Gästen zu verstecken. Er schien mich nicht bemerkt zu haben, denn die drei waren auf direktem Weg in die Bibliothek.

Schnell hastete ich den Gang entlang und lugte dann um die Ecke. Da stand der Dunkle wieder vor dem Regal und zog die Fibel heraus.

„Findet es heraus!“, hörte ich ihn fordern.

„Was denn?“, fragte die junge Frau ganz genauso irritiert, wie ich es vor ein paar Tagen getan hatte.

An dieser Stelle hatte uns Leandrowski damals unterbrochen. Ich wartete gespannt darauf, ob der Dunkle jetzt etwas mehr preisgeben würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekam.

„Findet es heraus!“, schrie er, und in seinen dunklen Augen züngelte der Zorn. Er riss den Mund auf, als ob er noch mehr sagen wollte. Doch aus seinem Mund kam kein Wort mehr. Nur ein heiseres Krächzen, als ob ihm jemand die Luft abdrücken würde.

Ich starrte die drei mit angehaltenem Atem an, völlig gebannt von dem, was da vor sich ging.

„Ich weiß nicht, was Sie von uns wollen“, stotterte der junge Mann und zog seine Frau enger an sich. „Wir sollten jetzt gehen.“

„Ihr werdet erst gehen, wenn ihr es herausgefunden habt“, schrie der Dunkle, der seine Stimme wiedergefunden hatte.

„Was denn?“, rief der junge Mann verzweifelt. „Sagen Sie uns doch einfach, was Sie wissen wollen.“

Der Dunkle öffnete abermals den Mund. Er wollte etwas sagen. Als wieder nicht mehr als ein Krächzen aus seiner Kehle kam, begriff ich, dass er zwar aussprechen wollte, was er erwartete, dass ihn aber irgendetwas daran hinderte, die entscheidenden Worte endlich zu formulieren.

In diesem Moment packte mich eine glühend heiße Hand an meiner Schulter.

Ich schrie vor Schmerz auf, als sich ein Feuer in meine Haut brannte.

Der Dunkle fuhr überrascht herum und auch das junge Pärchen starrte jetzt zu mir herüber.

Ich versuchte, mich dem brennenden Griff zu entwinden, und drehte mich um.

Leandrowskis Blick war voller Zorn. „Du wirst jetzt sterben“, schrie er drohend und hob die Hände, auf deren Haut Flammen züngelten.

Panisch starrte ich seine Finger an, während der Schmerz in meiner Schulter brannte.

„Nein!“, rief der Dunkle, während das junge Pärchen erstickte Laute der Panik ausstieß.

Trotz der Schmerzen versuchte ich mich darauf zu konzentrieren, zu entkommen und mich nicht von der Panik überrollen zu lassen. Ich musste an Leandrowski vorbei. Er stand genau zwischen mir und dem Weg zum Treppenturm.

„Herr Kirchler hat Sie in den höchsten Tönen gelobt“, sagte ich vorwurfsvoll an Leandrowski gewandt. „Er hat nicht erwähnt, dass Sie wahnsinnig sind.“ Ich machte einen Schritt zurück, um Sicherheitsabstand zwischen mich und Leandrowski zu bringen.

„Kirchler ist ein Narr“, entgegnete Leandrowski verächtlich und hob die Hände. Die Flammen um seine Finger züngelten und die Hitze versengte mir die feinen Haare auf meinen Armen.

Doch ich widerstand dem Schmerz. „Er trauert Ihnen immer noch hinterher“, sagte ich ganz ruhig und machte noch einen Schritt von Leandrowski weg und hin zu einem kleinen Tischchen am Rand der Bibliothek, auf dem ein großer Kerzenleuchter stand.

„Genug gefaselt“, sagte Leandrowski und machte wieder einen Schritt auf mich zu.

Dann ging alles ganz schnell. Ich ergriff den Kerzenleuchter, holte aus und schlug ihn Leandrowski über den Kopf. Er torkelte zur Seite. Im gleichen Moment kam der Dunkle auf Leandrowski zu.

„Lauft!“, schrie ich dem Pärchen zu und rannte schon an Leandrowski vorbei. „Ihr müsst zurück durch den Spiegel.“

Kurz wandte ich mich um, um sicherzugehen, dass sie verstanden hatten. Das hatten sie, denn sie liefen schon Richtung Flur.

Erleichtert wandte ich mich um und bewegte mich schneller. Ich bog in den Treppenturm ein. Dann eilte ich die Treppen hinauf und rannte den Gang entlang. Die Schritte des Pärchens vernahm ich direkt hinter mir. Die Tür zu Suite Nummer 12 stand noch offen.

Ich bog in das Zimmer ein und steuerte direkt auf den Spiegel zu.

Im letzten Moment sah ich noch einmal zurück.

Hinter mir war nicht das Pärchen, wie ich es angenommen hatte. Leandrowski folgte mir und er war mir nah auf den Fersen. Seine schnellen Schritte trommelten auf dem Dielenboden. In seinem Blick loderte der Wahnsinn. Direkt hinter ihm war der Dunkle.

Die Angst schlug Wellen in mir. Mein Herz raste und die letzten Schritte sprang ich mehr, als dass ich lief. Mit einem letzten kräftigen Sprung hechtete ich auf den Spiegel zu.

„Ich schließe das Tor zur Welt“, schrie der Dunkle, und die Ränder des Spiegels begannen einzufrieren.

Meine Hände berührten die kalte Oberfläche des Spiegels und zu meiner Erleichterung tauchten sie hinein.

Der Rand kam immer näher. Ich duckte mich, machte mich so klein, wie ich konnte. Dann schoss ich in der letzten Sekunde durch den Spiegel hindurch, während die scharfen Scherben der Spiegelfläche über meinen Rücken kratzten.

Keuchend landete ich auf dem weichen Teppich der Suite. Ich stolperte und stürzte zu Boden. Mein ganzer Körper brannte. Ich spürte heißes Blut meinen Rücken hinabrinnen. Doch ich nahm mir keine Zeit, um mich um meine Verletzungen zu kümmern.

Ich starrte zurück und blickte den Spiegel an. Die Oberfläche war glatt und das Zimmer spiegelte sich darin. Nichts deutete darauf hin, dass ich eben noch durch den Spiegel gesprungen war.

„Nein!“, rief ich panisch, rappelte mich auf und lief zu dem Spiegel.

Dann klopfte ich dagegen, als ob das irgendetwas bringen würde. „Lasst sie wieder heraus“, rief ich heiser und spürte die Tränen der Wut, der Empörung und der Verzweiflung über meine Wangen rinnen.

Immer wieder schrie ich die Worte und irgendwann hörte ich Darinos weiche Stimme in meiner Nähe.

„Was ist passiert?“, fragte er ernst und ruhig zugleich. Seine Nähe ließ mich endgültig zusammenbrechen.

Ich spürte seinen Arm um meine Schulter und begann zu schluchzen.

„Komm“, sagte Darino. „Ich kümmere mich um deine Verletzungen und dann erzählst du mir, was geschehen ist.“

Ich konnte nicht mehr reden. Hinter einem Vorhang von Tränen konnte ich nur noch nicken. Voller Verzweiflung dachte ich an das junge Pärchen, das nun hinter den Spiegeln gefangen war. Wir mussten ihnen helfen. Es musste einen Weg geben, um sie zurückzubringen.

Außer uns würde sich niemand darum kümmern, denn keiner würde uns glauben, wenn wir verkündeten, dass die beiden hinter den Spiegeln gefangen waren.


Kapitel 17
Der Buchenhain


„Ihre Namen sind Anna und Martin Becker“, sagte Millie, und die Traurigkeit in ihren blauen Augen zerriss mir erneut das Herz.

„Was hat der Rezeptionist gesagt, als du ihm davon erzählt hast, dass sie nicht mehr da sind?“ Ich sah Millie gespannt an, während wir in der kühlen morgendlichen Luft durch den Buchenwald spazierten, der sich am Ende des großen Hotelparks befand.

Das Wetter war unwirklich schön. Der strahlend blaue Himmel blitzte immer wieder durch das tiefgrüne Blätterdach. Sonnenstrahlen malten goldene Kringel auf den Waldboden, während das Vogelgezwitscher zu einer verlockenden Melodie anschwoll. Sie flüsterte mir zu, dass ich alles vergessen sollte.

Es wäre so leicht, an diesem wunderschönen Tag sein Leben einfach weiterzuleben und nicht daran zu denken, was in der vergangenen Nacht geschehen war und welche Schuld ich daran trug, dass Anna und Martin nun in der Welt hinter den Spiegeln gefangen waren. Wenn ich nicht in den Spiegel gestiegen wäre, hätte sich Leandrowski vielleicht gar nicht eingemischt und die beiden hätten zurückkehren können.

Millie holte tief Luft. „Er hat gesagt, dass er sich darum kümmern wird, aber dass er annimmt, dass die beiden abgereist sind.“

„Abgereist?“ Ich sah Millie ungläubig an und holte hektisch Luft. Sofort überkam mich eine Mischung aus Wut und Panik. Das war einer der Gründe, aus dem ich Millie zur Rezeption geschickt hatte. Ich hätte nicht die nötige Ruhe bewahren können, um mein Anliegen überhaupt vortragen zu können.

„Es war naheliegend“, sagte Millie sofort und griff nach meiner Hand. „Sie wollten heute morgen ohnehin abreisen und der Rezeptionist sagte, dass sie in Erwägung gezogen hatten, schon in den frühen Morgenstunden zu fahren, bevor die Autobahn zu voll ist.“

„Ich verstehe“, sagte ich gepresst. Es passte perfekt, um ihr Verschwinden einfach zu vertuschen und nicht mit dem Sonnenberghotel in Verbindung bringen zu müssen.

„Er sieht trotzdem in ihrem Zimmer nach“, sagte Millie und tätschelte beruhigend meine Hand. „Wenn er ihr Gepäck dort findet, dann ist doch klar, dass sie nicht abgereist sind.“

„Ja, genau.“ Ich nickte zustimmend und versuchte nicht alles so düster zu sehen. Der Schrecken der letzten Nacht steckte mir noch in den Gliedern. Der Schmerz bei jeder Bewegung erinnerte mich an das, was geschehen war, und dass ich mich darum kümmern musste, die beiden wieder zurückzuholen.

„Wir warten erst mal ab, was jetzt herauskommt.“ Millie drückte meine Hand. „Wo ist Darino?“

„Im Pawlow‘schen Haus“, sagte ich kurz angebunden. Er war schon in den frühen Morgenstunden aufgebrochen, um seine Beobachtungen fortzusetzen. „Er sagt, dass er tagsüber im Hotel ohnehin nichts tun kann. Also wartet er dort und hofft darauf, dass sich der Dunkle oder vielleicht auch Leandrowski dort blicken lassen.“

„Da du gerade Phillip ansprichst …“ Millie zögerte.

Ich seufzte. „Ich sagte doch schon, dass es mir wirklich leidtut, dass ich nichts Gutes über ihn erzählen kann, aber er hat mir wirklich die Schulter verbrannt und wollte mich umbringen. So wie ich das sehe, hat mich der Dunkle wieder einmal vor dem Schlimmsten gerettet.“

„Und da bist du dir absolut sicher?“ Millie blieb unter einer kleinen Buche stehen und sah mich mit einem Ernst an, den ich gar nicht von ihr gewohnt war.

„Du hast doch die Wunden gesehen.“ Ich war ebenfalls stehen geblieben und erwiderte Millies Blick. Sie hatte mir nach dem Frühstück geholfen, die Verbände auf Schulter und Rücken zu wechseln.

„Ja, die Wunden habe ich gesehen.“ Millie zog die Wörter seltsam in die Länge. „Sie sehen nicht gut aus. Glücklicherweise waren sie nicht tief.“

„Was ist los?“, fragte ich überrascht.

Millies Blick flackerte. Dann ließ sie meine Hand los, seufzte und lehnte sich an den Stamm der Buche, als ob sie plötzlich Halt brauchte und der Baum die bessere Wahl war. „Ich bin total durcheinander.“ Sie holte tief Luft. „Ehrlich gesagt weiß ich nicht mehr, was ich glauben kann und was nicht.“

„Wie meinst du das?“, fragte ich argwöhnisch.

Millie zögerte und wollte schon abwinken, doch ich spürte plötzlich, dass da irgendetwas zwischen uns anders war. Letzte Nacht musste noch mehr passiert sein.

„Sag es mir ruhig.“ Meine Stimme war weich und einladend und ich sah, wie Millies Augenlider zuckten.

Dann beugte sie sich leicht zu mir, als ob sie fürchtete, dass uns irgendjemand zuhören könnte. „Letzte Nacht war Phillip bei mir“, flüsterte sie, und ihre Wangen färbten sich rot.

„Letzte Nacht?“ Ich sah Millie erschrocken an. Wann genau war er zu ihr gegangen? Bevor oder nachdem er versucht hatte, mich in Feuer aufgehen zu lassen? Ich verkniff mir einen bissigen Kommentar, weil ich dieses begeisterte Funkeln in Millies Augen schon kannte. Sie hatte wirklich ein Händchen dafür, sich in die falschen Typen zu verlieben.

„Ja, letzte Nacht.“ Millie nickte. „Naja, eigentlich war es schon früher Morgen. Die Sonne ist gerade aufgegangen.“

„Aha“, stellte ich kurz fest. Also musste es geschehen sein, nachdem ich ihm entkommen war.

Millies Stimme wurde weicher. „Es war ein wunderschöner Moment. Er hat sich viel Zeit genommen, um mit mir zu sprechen. Ich kann gar nicht sagen, wann ich mich das letzte Mal so gut mit jemandem unterhalten habe.“

„Was hat er denn erzählt?“ Ich versuchte entspannt zu bleiben und meine Angst um Millie im Zaum zu halten. Plötzlich konnte ich verstehen, wie Darino es wagen konnte, mir zu sagen, dass ich nach Hause fahren sollte. In diesem Moment hätte ich Millie am liebsten sofort ins Auto gesetzt und von hier weggebracht. Doch ich biss mir auf die Lippe und tat es nicht, denn ich wusste, dass ich kein Recht dazu hatte, über ihr Leben zu entscheiden.

„Er hat mir erzählt, wie schön das Leben in diesem Hotel ist und dass er sich freuen würde, wenn ich bald wiederkomme und er mehr Zeit mit mir verbringen kann.“ Millie lächelte und sah einen Moment entrückt in die Ferne.

„Das war alles?“ Ich betrachtete Millie gespannt.

Millie sah mich wieder an. Dann runzelte sie die Stirn, als ob sie angestrengt über irgendetwas nachdenken musste. „Nein, das war nicht alles.“ Sie seufzte und vergrub plötzlich das Gesicht in ihren Händen.

„Was ist denn los?“, fragte ich bestürzt, ging zu ihr und nahm sie fest in den Arm. „Was hat er zu dir gesagt? War es etwas Schlimmes?“

Millie holte tief Luft, während sie meine Umarmung erwiderte. Ich spürte deutlich, dass sie zitterte.

„Du kannst es mir sagen“, fuhr ich leise fort und trat einen Schritt zurück.

„Du bist so eine Liebe“, flüsterte Millie und sah mich mit tränengefüllten Augen an. „Deswegen kann ich gar nicht glauben, was mir Phillip über dich erzählt hat.“

„Über mich?“ Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass es um mich gehen würde.

Millie nickte und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Ja, über dich. Er hat mir gesagt, dass ich dir nicht mehr trauen darf, weil du gemeinsam mit Darino ein falsches Spiel spielst. Er wäre der Einzige, der ehrlich zu mir ist.“

Es fiel mir schwer, ruhig zu bleiben. Ich spürte die Wut heiß in mir aufsteigen und am liebsten hätte ich ihr jetzt Luft gemacht. Doch das war keine gute Idee. Millie konnte schließlich nichts für die Intrigen, die Leandrowski jetzt zu spinnen begann.

„Was genau hat er gesagt?“ Ich staunte selbst darüber, wie ruhig meine Stimme klang.

„Er hat gesagt, dass ich dir nicht mehr trauen darf, weil du den Dunklen aus dem Spiegel befreien willst.“ Millie sah mich fragend an.

„Das habe ich nie gesagt“, flüsterte ich erschrocken. „Wie kommt er darauf?“

„Er sagt, dass du immer wieder in die Spiegel steigst, weil du sein Rätsel lösen willst, aber dass das niemals geschehen darf, denn der Dunkle ist das Böse in Person. Wenn er aus der Welt hinter den Spiegeln befreit wird, dann wird die ganze Welt in Dunkelheit ertrinken. Die biblischen Strafen werden über die Welt kommen und er wird die Menschen knechten.“

„Ich habe nicht vor, den Dunklen zu befreien“, sagte ich erschrocken. Vielleicht hatte ich Leandrowski Unrecht getan. Ich hatte ihn für den Bösen gehalten, aber vielleicht versuchte er ja nur, noch viel Schlimmeres zu vermeiden, und dafür war ihm jedes Mittel recht. Vielleicht hatte ich den Wahnsinn in seinen Augen falsch gedeutet und es war nichts anderes als Verzweiflung.

„Okay.“ Millie lächelte und nickte.

„Außerdem wüsste ich nicht einmal, wie das funktionieren soll. Ich will nur, dass Anna und Martin zurückkommen.“ Ich holte tief Luft und dachte an Darino. „Und dann will ich natürlich Darino helfen. Ich finde es ungerecht, dass ihm seine Lebensjahre gestohlen wurden. Ich möchte, dass er sie zurückbekommt. Es geht mir nur um die, die unschuldig in diese Sache hineingerutscht sind. Das ist alles und du weißt, dass es so ist.“ Ich sah Millie ernst an.

Ihre blauen Augen flackerten kurz, dann atmete sie erleichtert aus. „Ich werde Phillip sagen, dass er sich geirrt hat.“

„Und sag ihm auch, dass er Anna und Martin zurückschicken soll“, fügte ich hinzu. „Und was Darino angeht …“ Ich zögerte, als ich sah, wie Millie die Augen weit aufriss. „Was ist los mit Darino?“, fragte ich erstaunt.

„Es wäre gut, wenn du noch einmal mit ihm redest. Es ist besser, wenn er das Hotel verlässt.“

„Das wird schwierig. Du weißt, was ihm passiert ist. Er wird nicht gehen, bevor er nicht seine Lebensjahre zurückbekommen hat. Außerdem ist da noch die Sache mit seinem Vater. Ich habe dir doch davon erzählt. Er will das aufklären. Das lässt ihm einfach keine Ruhe.“

„Aber es wäre besser für ihn, wenn er aufhört, weiter nachzuforschen.“

„Warum?“ Ich sah Millie erstaunt an.

Millie holte tief Luft. „Phillip wollte, dass ich Darino ersteche, wenn er nicht endlich aufhört, die Spiegel zu beobachten.“

Einen Moment lang verschlug es mir den Atem. „Was?“, quetschte ich schließlich panisch hervor.

„Schon gut.“ Millie machte eine beruhigende Geste. „Ich werde Darino nichts antun. Das geht eindeutig zu weit. Aber du sollst wissen, dass es Phillip wirklich ernst ist, und vielleicht bin ich nicht die Einzige, mit der er gesprochen hat.“

„Oh ja, es ist ihm wirklich ernst“, sagte ich besorgt, während ich mich fragte, in welchen Zimmern Leandrowski noch war. Wen hatte er noch gebeten, mit einem Messer auf Darino oder sogar mich loszugehen?

„Ihr solltet besser abreisen“, sagte Millie, als ob ihr dieser Gedanke auch schon gekommen war. „Hier ist es nicht mehr sicher.“

„Ich weiß“, flüsterte ich und lief langsam weiter den schmalen Pfad entlang, der uns in einem Bogen zurück zum Park führte. „Aber ich kann nicht abreisen, solange die Sache mit Anna und Martin nicht geklärt ist.“

Millie folgte mir. „Und was ist, wenn die beiden verschwunden bleiben, so wie Phillip damals verschwunden ist? Vielleicht können sie nicht mehr zurück, wenn sie einmal in der Welt hinter den Spiegeln eingesperrt sind.“

„Das müssen wir wohl herausfinden“, sagte ich ernst und trat auf die große Rasenfläche, die sich weit bis zum großen Haupthaus aufspannte. „Ich kann nicht zulassen, dass die beiden dort bleiben. Geht es dir nicht genauso?“ Ich sah Millie fragend an.

„Doch, natürlich. Wir können sie nicht zurücklassen.“ Millie nickte. Dann flog ein dunkler Schatten über ihr Gesicht. „Was ist mit Phillip? Denkst du, er ist sauer, wenn wir uns einmischen?“

„Das kann schon sein.“ Ich sah Millie nachdenklich an. „Aber wenn Phillip wirklich nur Gutes im Schilde führt, dann hilft er uns bestimmt dabei, Anna und Martin zu befreien.“

„Das denke ich auch“, sagte Millie, und sofort röteten sich ihre Wangen wieder. „Ich werde es Phillip sagen. Hoffentlich kommt er heute Nacht wieder zu mir.“

Ich nickte, während ich darauf hoffte, dass Phillip nie wieder bei Millie auftauchen würde. Dann sah ich zum Sonnenberghotel hinüber, das majestätisch in der Sonne lag. Es wirkte so friedlich und unscheinbar. Doch das war nur ein äußerer Anschein. In Wahrheit offenbarten sich hinter diesen Mauern wahre Abgründe.


Kapitel 18
Der Federsaal


„Ich mache mir Sorgen um Millie.“ Meine Stimme klang dumpf in dem kleinen Saal, dessen Wände über und über mit ausgestopften Vögeln geschmückt waren. Der Federsaal war einer der seltsamsten Räume des Hotels und wurde nur selten genutzt. Laut Herrn Kirchler nur dann, wenn eine Jagdgesellschaft im Haus war. Sonst stand der Raum leer, wie mir auch Darino versichert hatte.

„Du machst dir zu Recht Sorgen um sie“, sagte Darino, blickte noch einmal auf den Gang hinaus und schloss dann die Tür zum Federsaal. „Leandrowski kann Millie gefährlich werden, zumindest sobald er sich nicht mehr sicher ist, dass sie ihm jedes Wort glaubt, das ihm über die Lippen kommt.“

„Vielleicht stimmt es ja, was er sagt“, gab ich zu bedenken.

„Das ist schon möglich. Wir kennen weder die wahren Motive des Dunklen noch die von Leandrowski.“ Darino ging langsam durch den Raum.

Er hatte sich hier mit mir treffen wollen, weil dies einer der wenigen Räume im Sonnenberghotel war, der keine Spiegel besaß.

„Bis jetzt hatte ich nur wenig Gelegenheit, etwas über die beiden zu erfahren“, fuhr Darino fort. „Du bist diejenige, die am meisten mit ihnen zu tun hatte. Schließlich bist du sogar schon zweimal hinter den Spiegeln gewesen. Ich bereue, dass ich bei meinem ersten Treffen mit dem Dunklen vor Angst erstarrt bin. Ich hätte mutiger sein müssen. Dann wäre ich jetzt bestimmt schon viel weiter.“ Nachdem Darino eine Runde durch den Saal gedreht hatte, kam er wieder zu mir. „Erzähl mir noch einmal, was Millie über den Dunklen gesagt hat.“ Er sah mich fragend an.

„Er will gerettet werden“, sagte ich langsam, denn ich wollte die Gedanken auch für mich noch einmal in aller Ruhe wiederholen. „Leandrowski sagt, dass er das tut, um der Welt hinter den Spiegeln zu entfliehen und dann die Macht in unserer Welt zu ergreifen. Er will biblischen Schrecken über die Welt bringen und uns alle beherrschen. Es klang fürchterlich.“

„Biblische Schrecken?“ Nachdenklich wiegte Darino den Kopf hin und her. „Das klingt ganz so, als ob jemand vor langer Zeit einen bösen Geist in diesem Spiegel eingesperrt hat, der seitdem versucht zu entkommen.“

Ich nickte. „Ja, genauso klingt es. Aber was ist dann mit Leandrowski? Hat er es sich zur Aufgabe gemacht, das zu verhindern? Oder ist er nur aus Versehen hinter die Spiegel geraten? Und wie könnte man den Dunklen befreien? Was hat es mit dieser Fibel auf sich? Das ist alles so unlogisch.“

„So viele Fragen und so wenige Antworten.“ Darino seufzte.

„Hast du etwas im Pawlow‘schen Haus gefunden?“

Darino seufzte resigniert und schüttelte den Kopf. „Nein, wieder nichts. Ich hatte gehofft, dass sich dort auch tagsüber jemand blicken lässt. Aber es passiert rein gar nichts. Ich habe das Gefühl, dass ich meine Zeit verschwende. Gibt es Neuigkeiten von Anna und Martin?“ Ein schmerzhafter Zug lag auf Darinos Gesicht. Auch ihm war der Schrecken der letzten Nacht noch anzusehen.

Doch ich hatte keine guten Nachrichten. „Ihr Gepäck ist verschwunden“, sagte ich heiser.

„Was?“ Darino sah mich ungläubig an. „Verschwunden?“

Ich nickte. „Es ist einfach fort. An der Rezeption geht man davon aus, dass sie abgereist sind.“ Es fiel mir schwer, die Worte auszusprechen, denn sie bedeuteten nichts anderes, als dass wir nichts in der Hand hatten, um zu beweisen, dass gestern Nacht etwas Seltsames geschehen war und zwei Menschen vermisst wurden.

„Das kann nicht sein.“ Darinos Augen verengten sich. „Ihr Gepäck lag doch noch in ihrem Zimmer, als wir es verlassen haben. Ich habe die Tür zugezogen. Da ist niemand hineingekommen.“

Ich konnte nichts darauf antworten, denn in meiner Erinnerung kamen weder das Gepäck noch andere Details des Zimmers vor. An die Schmerzen konnte ich mich dagegen gut erinnern und auch an Darinos weiche Stimme und die Fürsorge, die in seinem Blick gelegen hatte. Er hatte meine Wunden verbunden und die Verbrennung an meiner Schulter gekühlt. Dann hatte er mir ein Schmerzmittel gegeben. Als der Schmerz nachgelassen hatte, war ich in seinem Zimmer auf dem Sofa eingedöst und erst wach geworden, als die Sonne schon hoch am Himmel stand.

„Er muss einen Helfer auf dieser Seite haben“, sagte Darino, und die Entschlossenheit kehrte in seinen Blick zurück.

„Wer soll denn geholfen haben, und vor allem, wem? Bist du sicher, dass Leandrowski die Wahrheit sagt?“, fragte ich erschrocken.

„Sicher ist gar nichts, außer dass einer von den beiden nichts Gutes will“, sagte Darino.

„Wir wissen nur nicht, wer das ist.“ Ich ging zum Fenster und sah in den anbrechenden Abend hinaus. „Jetzt bin ich schon über eine Woche hier und es wird alles immer verrückter anstatt klarer.“ Ich seufzte.

„Ich habe dir gesagt, dass es gefährlich ist. Das hier ist bitterer Ernst und falls das wirklich stimmen sollte, was Leandrowski über den Dunklen gesagt hat, dann stehen wir erst am Anfang einer großen Tragödie.“

„Ich traue Leandrowski nicht“, sagte ich heiser.

„Ich auch nicht“, flüsterte Darino. „Wir müssen ihm auf die Schliche kommen.“

„Aber wie?“ Ich sah in das Tal hinab, in dem sich unter dem dichten Laub der Bäume das verlassene Dorf verbarg.

„Der Dunkle taucht mal in dem einen und dann wieder in dem anderen Zimmer auf. In der einen Nacht kommt er und in der anderen nicht. Es ist zu schwer, vorherzusagen, wo er sich das nächste Mal blicken lässt. Das folgt alles keiner Logik, die man nachvollziehen könnte.“

„Vielleicht ist er vergangene Nacht auch das letzte Mal aufgetaucht und kommt erst nächstes Jahr wieder“, sagte Darino resigniert. „Es ist schon Ende Juli und im August ist nie etwas passiert.“

„Das ist möglich, deswegen bleibt uns auch keine Zeit. Wir müssen etwas tun. Hier im Hotel zu warten und in den Gängen zu lauschen, verspricht zu wenig Erfolg.“ Ich wandte mich von dem Fenster ab und sah Darino an.

„Was hast du vor?“, fragte er argwöhnisch.

„Wir legen uns heute Nacht im Pawlow‘schen Haus auf die Lauer.“ Ich spürte die Unruhe mit jedem Wort stärker in mir aufsteigen.

Darino wurde blass. „Ist das dein Ernst?“

„Wenn sich tagsüber niemand blicken lässt, dann vielleicht nachts. Wir müssen nur leise sein, damit uns niemand bemerkt.“

„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, sagte Darino gedehnt. „Vielleicht verpassen wir dann hier im Hotel etwas Wichtiges.“

„Es war selten, dass der Dunkle die Welt hinter den Spiegeln an zwei aufeinanderfolgenden Nächten geöffnet hat“, gab ich zu bedenken.

In Darinos Augen funkelte es unternehmungslustig. „Also gut“, sagte er schließlich. „Dann riskieren wir es. Ist dir klar, worauf du dich da einlässt?“

Einen Moment lang dachte ich voller Schaudern an den Saal der Spinnen und ein Zittern packte mich. Dann dachte ich wieder an Anna und Martin.

„Glasklar“, sagte ich mit fester Stimme. „Alles ist besser, als nichts zu tun.“

„Da hast du recht“, entgegnete Darino gedehnt.

Ich wartete darauf, dass er mich zur Vorsicht mahnte und darauf bestand, dass er allein ging. Doch zu meiner Überraschung sagte er nichts davon. Wir würden das gemeinsam tun. Siedend heiß ging mir der Gedanke durch den Kopf. Dann rieselte er warm und stark durch meinen ganzen Körper. Es war ein gutes Gefühl, eines, das mich stärker machte.

Doch so schnell, wie die Empfindung gekommen war, verschwand sie auch wieder und machte einem ganz anderen Gedanken Platz.

„Was ist mit Millie?“ Ich sah Darino besorgt an. „Was ist, wenn Leandrowski heute Nacht wieder zu ihr kommt und ihr irgendwelche Sachen einredet, die gar nicht stimmen?“

„Das ist ein Problem.“ Darino nickte mit nachdenklicher Miene. Dann legte er den Kopf schief. „Es gibt nur eine Lösung.“

„Und die wäre?“ Ich sah ihn fragend an.

„Wir nehmen Millie mit“, sagte Darino entschlossen. „So können wir am besten auf sie aufpassen.“

Ich schluckte. Doch dann nickte ich ebenfalls. Das war die einzige Lösung, um Leandrowski davon abzuhalten, Millie weiter in sein Netz der Lügen hineinzuziehen oder ihr noch einmal einzureden, dass sie zu einer Waffe greifen sollte.

Ich hatte den ganzen Tag über Millies Worte nachgedacht und auch wenn ich anfangs Zweifel hatte, hatte ich mich immer wieder an den irren Ausdruck in Leandrowskis Augen erinnert. Jemand, der etwas Gutes tun wollte, benahm sich nicht so, wie Leandrowski es getan hatte. Er hatte irgendetwas mit Millie vor und ich musste verhindern, dass er noch einmal mit ihr allein war.


Kapitel 19
Das Pawlow‘sche Haus


„Das ist verrückt.“ Millie sah mit großen Augen zum Pawlow‘schen Haus empor. „Das Ding stürzt doch jeden Moment ein. Da könnt ihr nicht ernsthaft die Nacht verbringen wollen.“

„Das hält schon noch ein paar Tage durch“, sagte Darino und schulterte seinen Rucksack. Zu meiner Überraschung hatte er aus seinem Auto eine halbe Campingausrüstung hervorgeholt. Für den Einsatz in unwegsamen Geländen war er perfekt vorbereitet. Daran hatte ich keinen Zweifel mehr, nachdem er uns mit Schlafsäcken, Isomatten und Wasserflaschen versorgt hatte.

„Und ihr seid euch sicher, dass hier heute Nacht Phillip auftauchen wird.“ Millie betrachtete argwöhnisch das Haus und schob sich dann ihre Sonnenbrille in die blonden Locken.

„Sicher sind wir uns nicht“, erwiderte ich gedehnt, während ich feststellte, dass ich das erste Mal von Darino und mir in der „Wir“-Form sprach und dass es mir gefiel, uns als eine Einheit zu sehen.

„Wenn ihr euch nicht sicher seid, dann sollten wir wieder umdrehen.“ Millie blieb stehen und sah zu den alten Tannen empor.

„Die Wahrscheinlichkeit, dass sie im Pawlow‘schen Haus auftauchen, ist höher, als dass heute Nacht etwas im Hotel passiert“, erklärte Darino und ging an Millie vorbei.

„Warum heißt es überhaupt so?“ Millie folgte Darino mit langsamen Schritten.

„In dem Haus wohnte damals die reichste Familie des Ortes, die Pawlows“, erklärte ich.

„Du kennst dich gut aus.“ Darino warf mir einen anerkennenden Blick zu.

„Ich habe heute Nachmittag Leandrowskis Buch gelesen“, erklärte ich meine Art, mich auf eine weitere Begegnung mit ihm vorzubereiten. „Er schreibt darin über diese Familie. Alle Familienmitglieder haben als Dienstmädchen, Köche oder Kutscher im Sonnenberghotel gearbeitet. Niemand sonst im Dorf war dazu auserwählt worden. Die Familie von Frau Begosh hatte offenbar nur Vertrauen in die Pawlows. Im Dorf munkelte man, dass die Pawlows Zauberei angewandt haben, um so hoch in der Gunst der Familie Begosh zu steigen, aber das war wohl nur ein Mythos, der von Neid befeuert wurde.“

„Was war denn der Grund für diesen Neid?“ Millie warf der fehlenden Eingangstür einen skeptischen Blick zu. Dann wandte sie sich wieder mir zu.

„Die Gerüchte in der Gegend sagen, dass der alte Begosh eine Affäre mit einem der Dienstmädchen hatte und sie ihm so sehr den Kopf verdreht hat, dass er ihr alle Wünsche erfüllt hat. Sie forderte von ihm, dass ihre ganze Familie angestellt wurde und großzügig für ihre Dienste entlohnt wird. So ist die Familie Pawlow zu Reichtum gekommen. Doch als der alte Begosh starb und sein Sohn die Geschäfte übernahm, änderten sich die Dinge. Der junge Begosh stellte anderes Dienstpersonal ein und der Reichtum der Pawlows schwand. Am Ende konnten auch sie ihr Haus in dem Dorf nicht mehr halten und haben das Dorf verlassen.“

„Interessante Geschichte.“ Millie nickte interessiert.

„Jetzt sollten wir besser leise sein.“ Darino senkte seine Stimme, als er über die Schwelle in das Haus trat.

„Warum?“ Millie schloss sich Darino flüsternd an.

„Weil da drinnen ein Spiegel steht und Darino glaubt, dass wir durch den Spiegel hindurch beobachtet werden“, erklärte ich die Lage, während ich mich den beiden anschloss und das Pawlow‘sche Haus betrat.

„Aha!“ Millie rümpfte die Nase und ich sah den angewiderten Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie sich umsah. Dann tauchten wir tiefer in die Dunkelheit hinein und ich konnte nur noch die Umrisse ihrer Gestalt sehen.

Darino ging voran und langsam bewegten wir uns durch das Haus vorwärts. Nachdem ich schon einmal hier gewesen war, wusste ich, was mich erwartete. Millie zuckte immer wieder zusammen und hin und wieder hörte ich ein ersticktes Keuchen, wenn sie der Ekel übermannte. Doch sie riss sich zusammen und so gelangten wir von einem Raum zum anderen und erreichten schließlich den Saal der Spinnen.

Ein diffuses Dämmerlicht umgab uns. Da wo einmal Fenster gewesen waren, gähnten leere Löcher, hinter denen junge Bäume so dicht standen, dass nur wenig Tageslicht hereindrang.

Wir näherten uns dem Spiegel und dieses Mal wagte ich es, nach oben zu sehen. Im gleichen Moment, in dem ich den Blick hob, bereute ich auch schon, dass ich es getan hatte. Als ich die Decke sah, die nur aus dichten, dicken Spinnweben bestand, packte mich das Grauen.

Doch nicht nur mir ging es so. Wir hatten Millie vorgewarnt. Doch keine Worte hatten sie auf diesen Anblick vorbereiten können. Sie war erstarrt und soweit ich es erkennen konnte, blickte sie mit entsetzter Miene nach oben. Sie machte den Eindruck, als ob sie jeden Moment schreiend davonlaufen würde.

In diesem Moment trat Darino zu uns. „Sie tun dir nichts“, flüsterte er leise an Millie gewandt. „Sie bleiben da oben.“

Millie zuckte zusammen. „Wirklich?“, flüsterte sie tonlos. „Woher willst du das wissen?“

„Ich habe schon viel Zeit hier verbracht, daher weiß ich es“, entgegnete Darino genauso leise. „Komm, wir suchen uns eine gute Stellte, von der aus wir den Spiegel gut beobachten können.“

Millie schaffte es, sich aus ihrer Schockstarre zu lösen. Sie folgte Darino, der neben dem Spiegel die Schlafsäcke auspackte. Seine ruhigen Bewegungen sorgten dafür, dass auch ich meine Angst vor den Spinnen vorerst zur Seite drängen konnte. Ich ging Darino zur Hand und wenig später hatten wir uns aus Isomatten und Schlafsäcken ein einfaches Lager gebaut.

Darino hatte seine Kamera dieses Mal nicht aufgebaut. Nichts sollte die Seelen hinter dem Spiegel davon abhalten, sich uns heute zu zeigen. Vorausgesetzt sie taten es und dieser Schatten, den ich in dem Spiegel gesehen hatte, war nicht einfach nur ein Trick, um mehr Videoaufrufe zu bekommen.

Wir warteten schweigend ab, während der Abend dämmerte und es Minute für Minute dunkler wurde. Schließlich verstummten draußen die letzten Vögel und die Dunkelheit umgab uns wie ein dicker Mantel.

Obwohl Darino und Millie bei mir waren, spürte ich, wie ein ungutes Gefühl in mir erwachte. Je länger ich angestrengt in die Dunkelheit lauschte, umso stärker wurde es. Es dauerte nicht lange, bis ich es identifizieren konnte. Es war die nackte Angst, die da in mir erwacht war und mit jeder Minute mehr an Stärke gewann.

Ich spürte, wie der Impuls aufzustehen und einfach zu gehen, immer stärker wurde. Was tat ich hier nur? Ich erkannte mich kaum wieder. Noch vor einer knappen Woche war ich eine Journalistin, die das Gefühl hatte, dass das Reiseressort nicht aufregend genug war, um dort Karriere zu machen, und nun hockte ich in einem Spukhaus und wartete an der Seite meiner neuen Weggenossen darauf, dass sich ein Geist in einem Spiegel zeigte.

Ich hätte es nicht geglaubt, wenn mir jemand davon erzählt hätte.

In diesem Moment spürte ich aber noch etwas. So lebendig hatte ich mich seit Langem nicht mehr gefühlt. In den letzten Jahren hatte ich mich immer auf die Pflicht konzentriert. Die Aufregung und der Spaß waren dabei zu kurz gekommen. Seit Jans Tod hatte ich mir jede gefährliche Situation verboten. Und nun war ich plötzlich in eine hineingerutscht, die ich nicht hatte kommen sehen.

Wie sehr ich dieses Gefühl vermisst hatte, begriff ich erst jetzt.

„Es passiert nichts“, flüsterte Millie und gähnte.

„Du musst Geduld haben“, erwiderte Darino. „Versuche ein wenig zu schlafen. Ich bleibe wach und passe auf.“

„Ich kann hier niemals schlafen“, flüsterte Millie. „Glaub mir, ich kann hören, wie die Spinnen näher kommen.“

Schweigen senkte sich wieder über den Saal. Ich lauschte in die Dunkelheit und starrte dabei unablässig den Spiegel an. Ich konnte weder Spinnen hören, noch etwas in dem Spiegel entdecken. Den entscheidenden Moment wollte ich auf keinen Fall verpassen.

Draußen erklang das Konzert der Grillen und hin und wieder wehte ein Hauch warmer Nachtluft zu uns herein. Ich spürte, wie mir die Müdigkeit auf die Augen drückte. Millies Atem war langsamer und regelmäßiger geworden und als sie einen kleinen Schnarcher von sich gab, wusste ich, dass sie eingeschlafen war, auch wenn sie es selbst nicht für möglich gehalten hatte.

„Was denkst du?“, fragte ich flüsternd. „Kommt heute Nacht noch jemand?“

„Ich weiß es nicht“, murmelte Darino. „Ich hoffe es und gleichzeitig habe ich Angst davor.“

„Das geht mir ganz genauso.“

„Ich wollte dir schon lange etwas sagen, Valerie.“ Darino holte tief Luft. Der warme Klang seiner Stimme sorgte dafür, dass mir ein angenehmer Schauer den Rücken hinablief.

„Ja?“ Meine Stimme war zu einem rauen Flüstern geworden.

„Ich bin froh, dass du geblieben bist“, sagte Darino schließlich. „Mit dir ist es einfacher, diesen ganzen Wahnsinn zu ertragen.“

„Es ist mir eine Ehre“, erwiderte ich schmunzelnd.

Dann spürte ich mit einem Mal, wie Darinos Finger die meinen berührten. Es war nur eine winzige Regung, doch sie brach etwas in mir auf, das seit Langem hart und undurchdringlich gewesen war. Die Mauer, die ich rund um mein Herz errichtet und seit Jans Tod so erfolgreich verteidigt hatte, bekam mit einem Mal Risse. Das Erstaunlichste daran war, dass es mir nichts ausmachte. Es war gut, dass das geschah. Es fühlte sich richtig an. Ich war bereit, weiterzugehen und mein Leben wieder viel intensiver zu leben.

Ich verharrte in diesem Moment und spürte der Berührung nach. Irgendwann zwischen Denken und Fühlen döste ich ein.

Das Licht des beginnenden Morgens erreichte schon den Saal der Spinnen, als mich ein Geräusch hochschrecken ließ. Es war ein leises Kratzen, das sich einige Male wiederholte.

Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, wo ich war und dass mich die Spinnen in der vergangenen Nacht tatsächlich nicht aufgefressen hatten.

Ich hob den Kopf. Millie schlief tief und fest neben mir.

Als ich ein Rascheln neben mir vernahm, wusste ich, dass Darino das Geräusch ebenfalls gehört hatte. Ich wandte den Kopf und sah, wie er sich gerade neben mir erhob.

Das Geräusch erklang erneut und als ich zum Spiegel blickte, erkannte ich auch, woher es kam. Der Dunkle stand ruhig wie ein Gemälde da und betrachtete uns. Er musste an die Scheibe gekratzt haben, um uns zu wecken.

Der Schreck fuhr mir in alle Glieder. Vielleicht hätte ich weiter regungslos am Boden gelegen, wenn Darino nicht hektisch aufgestanden wäre.

Ich erhob mich langsam, während Darino schon auf ihn zuging. Ich konnte nur erahnen, welche Gedanken und Gefühle ihn jetzt erfüllten. Er stand demjenigen gegenüber, den er für sein Leid verantwortlich machte. Der Dunkle war mit großer Sicherheit am Tod von Darinos Vater schuld und er hatte auch Darino Jahrzehnte seines Lebens gestohlen.

Aber noch waren Anna und Martin nicht gerettet. Wir durften jetzt nichts Falsches tun.

Ich trat mit einem schnellen Schritt neben Darino. Dann nahm ich seine Hand und drückte sie fest. Seine Finger zitterten. Ich spürte die Wut wie einen kalten Nebel, der ihn umgab.

Doch Darino schaffte es, nach außen ganz ruhig zu bleiben. Schweigend standen wir gemeinsam vor dem Spiegel und warteten ab.

Der Dunkle betrachtete abwechselnd mich und dann Darino. Es kam mir vor, als ob er über etwas nachdachte. Unsere letzte Begegnung war ganz anders verlaufen. Er hatte mir gedroht und mir Befehle erteilt. Doch das tat er heute nicht.

Mit einem Mal hob er die Hand und winkte uns dann mit einer leichten Geste zu. Es gab keinen Zweifel. Er forderte uns gerade auf, ihm zu folgen.

Ich spürte, wie sich Darino neben mir versteifte.

Der Dunkle drehte sich um und ging von dem Spiegel weg.

Ich handelte, ohne lange darüber nachzudenken. Mit einem großen Schritt stieg ich in den Spiegel hinein und zog Darino einfach mit mir. Hätte ich länger darüber nachgedacht, was alles passieren könnte, so wäre ich nie in diesen Spiegel gegangen. Es war mehr ein Gefühl als das Bewusstsein, dass uns der Dunkle irgendetwas zeigen wollte.

Darino holte keuchend Luft, nachdem wir durch die kalte Oberfläche des Spiegels gegangen waren. Schnell sah ich mich um. Wir befanden uns immer noch im Pawlow‘schen Haus. Doch der Saal der Spinnen war kein Treffpunkt für achtbeinige Tiere mehr. Die Decke strahlte in hellen Holztönen und der Boden war frisch gefegt und sauber. Aus den Nachbarzimmern hörte ich ein paar junge Frauen lachen.

Der Dunkle sah uns ernst an und legte dann seinen Finger über seine Lippen, als ob er uns auffordern wollte, zu schweigen und ja kein Wort zu verlieren.

Erstaunt folgte ich seinen Bewegungen. Er war kaum wiederzuerkennen. Anstatt uns zu drohen und seiner Wut freien Lauf zu lassen, war er ganz ruhig. Er wandte sich von uns ab und ging mit wehendem, schwarzem Umhang in den nächsten Saal.

Langsam trat ich mit Darino näher. Wir liefen an der Wand entlang und lugten vorsichtig um die Ecke in den nächsten Raum. Der friedliche Anblick überraschte mich. Dort saßen fünf junge Frauen in langen, hellen Kleidern auf Stühlen im Kreis und machten Handarbeiten. Sie unterhielten sich lachend, während die eine stickte, die andere ein Loch in einer Hose ausbesserte und die restlichen drei Wolle spannen. Ihre grazilen Bewegungen, ihre hübschen Flechtfrisuren und ihre wohlklingenden Stimmen waren ein Genuss für alle Sinne.

Ich wäre auch ganz und gar von dem reizenden Anblick fasziniert gewesen, der mich in seiner Perfektion an ein altes Gemälde erinnerte, wenn ich nicht mitten in dem Kreis aus jungen Frauen Leandrowski erkannt hätte. Er saß zwischen den Mädchen und schien ganz in ihren Liebreiz abtauchen zu wollen.

„Was willst du schon wieder hier?“, knurrte der Dunkle, während er näher auf Leandrowski zuging. „Lass die jungen Dinger endlich in Ruhe.“

„Sie sehen mich doch ohnehin nicht“, erwiderte Leandrowski mit weicher Stimme. „Lass mich ihre Gesellschaft genießen. Geh zurück in dein Haus.“

„Wird dir das nicht irgendwann langweilig?“ Der Dunkle baute sich neben Leandrowski auf. „Seit zwanzig Jahren kommst du jeden Tag her und starrst sie an.“

„Noch ist mir nicht langweilig“, erwiderte Leandrowski, ohne seinen Blick von den Mädchen abzuwenden. „Du erlebst seit 400 Jahren auch immer wieder den gleichen Tag und bist immer noch nicht an Langeweile gestorben. Jeder Morgen beginnt mit Sonnenschein. Die Dienstmädchen bereiten die Feier vor und dann steigt die große Party in deiner Villa. Um drei Uhr nachts tanzen deine Gäste auf den Tischen und um fünf Uhr gehen alle mit Kopfschmerzen nach Hause. Und dann geht der Tag auch schon wieder von vorne los. Du kannst genauso wenig wie ich etwas daran ändern und nicht einmal das Mitfeiern ist dir vergönnt. Keiner deiner Gäste kann dich sehen oder hören.“

„Ich kann etwas daran ändern.“ Die Stimme des Dunklen wurde lauter.

„Reg dich nicht auf. Deinen albernen Namen werden sie nie erraten. Und selbst wenn, woher sollten sie wissen, dass sie ihn in einen Spiegel sprechen müssen, um dich zu befreien. Sie wissen ja nicht einmal, dass du der Tuchhändler bist und immer noch in deinem eigenen Haus herumspukst. Da kannst du jede Nacht jemand anderem deine Fibel vor die Nase halten oder ihm vor lauter Wut darüber, dass er nicht kapiert, was du von ihm willst, seine Lebensjahre stehlen. Selbst wenn du jemanden finden solltest, der endlich versteht, was du da zusammenstammelst, werde ich schon dafür sorgen, dass er wieder verschwindet, bevor er die richtigen Schlüsse gezogen hat. Finde dich endlich damit ab. Dieser wunderbare Traum wird niemals enden.“ Leandrowski streckte die Hand nach einem der Mädchen aus und versuchte ihr durch das Haar zu streichen. Doch seine Hand verschwand in dem Mädchen, als ob er aus Luft bestehen würde.

„Es ist nicht meine Schuld, dass ich in diesem Albtraum feststecke“, polterte der Dunkle.

„Ich weiß.“ Leandrowski winkte ab. „Es ist die Schuld der alten Hexe, die diesen Fluch ausgesprochen hat. Da hast du in all den Jahrhunderten so viel Macht bekommen, kannst Visionen erscheinen lassen, Tore in andere Jahrhunderte öffnen und den Menschen auf der anderen Seite Jahrzehnte stehlen und dennoch nutzt es dir nichts, wenn du niemanden findest, der deinen Vornamen ausspricht und dich endlich beim Namen nennt. Warum beschwerst du dich nur immer wieder? Ich kenne deine Geschichte. Verschwinde jetzt. Du störst mich.“

„Irgendwann werde ich jemanden finden, der weiß, was zu tun ist, und dann werde ich mich auch von dir nicht aufhalten lassen. Ich verachte dich, du Nichtsnutz. Wenn ich könnte, würde ich dich sofort umbringen.“

„Was du nicht kannst, wie wir schon herausgefunden haben.“ Leandrowski winkte ab. „Ich wache jeden Morgen um 6 Uhr in allerbester Verfassung wieder auf, egal wie oft du mich noch erwürgst, erstichst oder aus dem Fenster wirfst.“

Der Dunkle fluchte unanständig, dann ging er an Leandrowski vorbei und verließ den Raum, in dem die Mädchen saßen. Beim Hinausgehen warf er noch einmal einen langen Blick zurück. Doch er sah nicht Leandrowski an, sondern er blickte zu uns.

Mit einer winzigen Geste bedeutete er uns, wieder zu verschwinden. Dann wandte er sich ab und ging mit festen Schritten aus dem Raum.

Ich zögerte nicht lange und machte einen leisen Schritt zurück. Darino drückte meine Hand und folgte mir. Ich konzentrierte mich ganz und gar auf den Spiegel in der Ecke, dessen Oberfläche leicht schimmerte. Nach außen war ich ganz ruhig, doch in mir brannte es lichterloh, angesichts der Dinge, die ich gerade gehört hatte. Doch meine innere Unruhe durfte jetzt nicht dafür sorgen, dass mir ein Fehler unterlief.

Die Mädchen hinter uns unterhielten sich weiter und jetzt stimmten sie sogar ein Lied an. Ich wagte es nicht, zurückzusehen, ich wagte es nicht einmal, zu atmen oder auch nur eine Sekunde an etwas anderes zu denken, als heil wieder durch den Spiegel zu gehen. Schon zweimal hatte mich Leandrowski durch die Welt hinter dem Spiegel gejagt und beide Male war ich ihm nur mit knapper Not entkommen.

Jeder Schritt dauerte eine gefühlte Ewigkeit und gleichzeitig hatte ich den Eindruck, dass ich kaum vom Fleck kam. Jedes leise Kratzen meiner Schuhe auf dem Boden war eine endlose Qual. In jeder Sekunde rechnete ich damit, dass er mich packen und wieder verletzen würde.

Der Spiegel war schon ganz nah. Nur noch ein großer Schritt und wir wären wieder in Sicherheit. In diesem Moment konnte ich die Ungewissheit nicht länger ertragen. Ich wandte mich um und rechnete schon damit, dass Leandrowski hinter mir stehen würde, wie er es schon einmal getan hatte.

Die Angst schnürte mir die Kehle zu und so dauerte es einen Moment, bis ich erkannte, dass er immer noch zwischen den jungen Frauen stand, die jetzt mit ihren zauberhaften Stimmen eine altmodische Melodie sangen. Leandrowski sang lauthals mit, während er immer wieder nach ihren Armen oder Haaren zu greifen versuchte.

Darino packte meine Hand fester und zog mich hinter sich durch den Spiegel. Die Kälte erfasste mich und kurz darauf landete ich mit Darino wieder im Pawlow‘schen Haus, das in der Gegenwart nur ein fauler Schatten seines einstigen Glanzes war.


Kapitel 20
Suite 9


„Wie könnt ihr es wagen, einfach zu gehen und mich hier allein zu lassen?“ Millie stand in ihren Schlafsack gewickelt vor uns. Panik lag in ihrem Blick und sie zitterte, als ob alle Spinnen zugleich von der Decke gekrochen wären und sie umzingelt hätten. Doch das hatten sie nicht. Nur ein paar waren die Wand heruntergekommen und hockten auf unseren Schlafsäcken.

„Es ging nicht anders“, flüsterte ich und warf einen gehetzten Blick hinter mich. Die Oberfläche des Spiegels bewegte sich noch immer leicht, als ob in dem alten Metallrahmen Wasser wäre.

Durch den Spiegel hindurch konnte man in den Raum sehen, in dem wir gerade noch gewesen waren.

Auch Millie hatte ihn jetzt entdeckt. „Geht es dort in die Vergangenheit?“, fragte sie erstaunt.

„Es ist nicht wirklich die Vergangenheit“, erwiderte ich, während ich zu unseren Schlafsäcken ging, sie ausschüttelte und alles hektisch einzupacken begann. „Wir müssen hier weg, komm!“

„Warum?“ Millie trat fasziniert auf den Spiegel zu und berührte die Oberfläche mit ihren Fingerspitzen. „Was habt ihr dort drin getan?“ Sie betrachtete das Zimmer auf der anderen Seite des Spiegels mit zunehmender Faszination.

„Ich erzähle dir gleich alles, wenn wir draußen sind.“ Ich erhob mich und setzte meinen Rucksack auf. Dann sah ich mich um.

Darino stand ebenfalls mit gepacktem Rucksack da und warf Millie einen besorgten Blick zu.

„Komm, wir gehen jetzt.“ Meine Stimme klang weich, weil ich Millie nicht erschrecken wollte.

Ich spürte eine heiße Welle Panik in mir aufflammen. Wir hatten uns davonschleichen können, ohne dass Leandrowski etwas gemerkt hatte. Ich wollte erst in Ruhe alles besprechen und über das Gehörte nachdenken, bevor ich ihm wieder gegenübertreten musste.

„Millie, bitte, lass uns gehen.“ Ich trat zu ihr und wollte sie sanft am Arm berühren. Doch sie wich mir aus, als ob sie ahnte, dass ich sie nur von dem Spiegel wegziehen wollte.

„Ist das dort drüben etwa Phillip?“ Sie blinzelte und beugte sich weiter zum Spiegel hinüber. „Was macht er denn da? Was sind das für Frauen?“ Mit einem Mal zuckte Millie zusammen. Ihre Augen wurden groß und ihre Haut blass.

Ich wusste nicht, was Leandrowski gerade anstellte, aber ich wollte es auch gar nicht wissen. Was auch immer er tat, es reichte, damit Millie rot anlief, sich von dem Spiegel abwandte und keine Anstalten mehr machte, durch den Spiegel hindurchgehen zu wollen.

Hastig stopfte sie ihren Schlafsack in den Rucksack, der am Boden stand, dann setzte sie ihn auf und folgte uns wortlos. Schweigend liefen wir aus dem Raum und als ich einen letzten Blick zurückwarf, sah ich, wie der Spiegel von außen nach innen einzufrieren begann. Es dauerte nur ein paar Momente, dann spiegelte sich im dumpfen Licht des Morgens nur der Saal der Spinnen und von der Welt hinter dem Spiegel war nichts mehr zu erahnen.

Als wir aus dem Pawlow‘schen Haus traten, atmete ich tief durch. Die Luft an diesem frühen Morgen kam mir so frisch vor wie schon lange nicht mehr. Wir gingen an den hohen Tannen vorbei und der Morgentau, der an den Gräsern und Büschen haftete, benetzte meine Beine und kühlte meine Haut.

Doch ich spürte nicht viel davon. Jetzt, wo wir der unmittelbaren Gefahr entkommen waren, kreisten meine Gedanken um das, was ich soeben gehört hatte, denn es änderte alles, was ich bisher über den Dunklen gedacht hatte, vorausgesetzt, es war die Wahrheit.

„Was ist denn nun geschehen?“, fragte Millie ungeduldig.

„Der Dunkle ist plötzlich aufgetaucht“, sagte ich, nun, da ich sicher war, dass wir weit entfernt von den Spiegeln waren und uns niemand zuhören konnte.

„Was hat er getan?“, fragte Millie gespannt.

„Er hat uns zugewunken, damit wir ihm folgen. Aber wir sollten leise sein. Er wollte, dass wir ein Gespräch mit anhören“, erklärte ich.

„Ein Gespräch zwischen dem Dunklen und Phillip?“ Millie sah mich fragend an, während wir den breiten Pfad entlanggingen, der zurück zum Hotel führte.

„Ja, genau.“ Ich nickte.

„Und was kam nun dabei heraus?“

Darino räusperte sich. Es war das erste Mal, seitdem wir aus dem Spiegel gekommen waren, dass er das Wort ergriff. „Der Dunkle ist der Tuchhändler, dem einst das Sonnenberghotel gehört hat“, sagte er leise.

„Was?“ Millie riss erstaunt die Augen auf. „Aber das würde bedeuten, dass er schon über 400 Jahre alt ist.“

„Genau genommen bedeutet es, dass er seit 400 Jahren hinter dem Spiegel eingesperrt ist“, fuhr Darino fort.

„Eingesperrt?“ Millie riss die Augen weiter auf.

Ich erzählte ihr von dem Fluch, den Leandrowski erwähnt hatte, und auch, dass sich der Tag des Dunklen seit 400 Jahren wiederholte, ohne dass er daraus entkommen konnte.

„Und es reicht, wenn jemand seinen Namen errät und ihn in den Spiegel spricht?“ Millie war am Rand des Hotelparks stehen geblieben und sah mich mit großen Augen an, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte.

„So hat er es gesagt.“ Ich nickte.

„Es wird ja wohl kein Problem sein, den Namen des Tuchhändlers herauszufinden, dem das Hotel gehört hat.“ Millies Worte überschlugen sich regelrecht, so schnell sprach sie. „Wahrscheinlich steht das sogar in irgendeinem Hotelprospekt.“

„Und dann?“, sagte ich. „Was ist, wenn wir ihn wissen?“ Der Gedanke, einen Mann aus einer Gefangenschaft befreien zu können, der dort schon 400 Jahre verbracht hatte, war berauschend und beängstigend zugleich.

„Das hängt davon ab, ob das die Wahrheit ist oder nicht“, sagte Darino. In seinem Blick lag ein düsterer Schatten. „Wir wissen nicht, ob wir den beiden glauben können. Vielleicht war das nur Theater, das die beiden gespielt haben, um uns dazu zu bringen, sie beide aus den Spiegeln zu befreien. Ich kann nicht sagen, was sie wirklich vorhaben.“

„Das ist mir zu hoch.“ Millie gab einen gequälten Laut von sich. „Ich brauche erst einmal einen Kaffee.“ Sie trat auf die große Rasenfläche und steuerte auf den Rosengarten zu, wo schon die ersten Gäste beim Frühstück saßen.

„Du hast recht. Es ist besser, wenn wir erst einmal frühstücken und die ganze Sache dann noch einmal ganz in Ruhe durchdenken.“ Ich schlug die Richtung zum Rosengarten ein.

„Tut das“, sagte Darino. „Ich gehe duschen und dann will ich in die Bibliothek. Dort finde ich bestimmt den Namen. Ich will ein paar Details über den Tuchhändler herausfinden. Vielleicht verstehe ich dann besser, wer er ist und was er will.“

„Gut.“ Ich nickte. „Dann treffen wir uns dort.“ Ich sah Darino nach, wie er auf den Haupteingang des Hotels zuschritt. Sein Kopf war leicht gebeugt und da fiel mir sein Alter mit einem Mal wieder auf. Ich hatte lange nicht daran gedacht.

Stahl der Dunkle den Menschen wirklich ihre Lebensjahre nur aus lauter Wut? Oder gab es einen Grund dafür?

Ich wandte mich von Darino ab und folgte Millie über den Rasen. Es gab so viele unbeantwortete Fragen. Wem konnte ich trauen und wem nicht? Wer erzählte uns die Wahrheit und wer log?

Millie hatte es sich schon unter einem Sonnenschirm gemütlich gemacht und Kaffee für uns bestellt. Ich orderte uns Frühstück und kurz darauf saßen wir bei Croissants und Rührei zusammen.

Obwohl wir vorgehabt hatten, die letzte Nacht noch einmal Revue passieren zu lassen, sprachen wir plötzlich über ganz belanglose Dinge. Millie erzählte von ihren Fortschritten beim Yoga-Kurs und ich berichtete ihr von den Hotels, die ich als Nächstes besuchen und über die ich schreiben wollte.

Es tat gut, über etwas anderes zu reden, denn das vermittelte uns für wenige Momente das Gefühl von Normalität. Während wir auf unsere Zimmer gingen, um zu duschen und uns umzuziehen, erwachte schon wieder die Unruhe in mir.

Als wir kurz danach vor der Bibliothek standen, schlug mein Herz schneller und ich spürte, wie mich ein kaltes Gefühl packte. Ich hatte mich schon mit vielen Dingen beschäftigt, doch Flüche, Geister und dergleichen waren mir noch nie untergekommen. Ich hatte keine Erfahrungen, auf die ich zurückgreifen konnte, und wenn ich den Gesichtsausdruck von Millie richtig interpretierte, dann ging es ihr ganz genauso.

Doch von meiner Angst wollte ich mich nicht aufhalten lassen. Egal was aus dem Dunklen wurde, Anna und Martin waren noch in der Welt hinter den Spiegeln und es musste etwas geschehen, um sie zu befreien.

Ich griff nach der Klinke, öffnete die Tür und betrat die Bibliothek. Der trockene Geruch von altem Papier hüllte mich sofort ein und ich atmete tief durch. Darino war schon eine Weile vor uns hergekommen und ich rechnete damit, dass er bereits über dem Lebenslauf des Tuchhändlers saß.

Daher wunderte ich mich, als ich ihn in einem Gang entdeckte, wo er mit gerunzelter Stirn die Titel auf den Buchrücken studierte.

„Ich sehe mir am besten noch einmal diese Fibel an“, sagte Millie und steuerte auf den hinteren Teil der Bibliothek zu, wo sich die Vitrine befand.

„Tu das.“ Ich ging derweil zu Darino hinüber. „Und?“, fragte ich gespannt, als ich bei ihm angekommen war. „Wer war der Tuchhändler?“

Darino richtete sich auf. In seinem Gesicht lag ein enttäuschter Ausdruck. „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte er resigniert und mit einer Spur von Wut in seiner Stimme.

„Wie meinst du das?“ Mein ungutes Gefühl schwoll wieder an.

„Genauso wie ich es sage. Man erfährt in all diesen Büchern nichts über den Tuchhändler, außer dass er Tuchhändler war und vor genau 403 Jahren seine Villa an die Familie Begosh verkauft hat.“ Darino holte tief Luft.

„Das kann doch nicht sein.“ Ich konnte nicht verstehen, wie das möglich war.

„Der Meinung bin ich auch.“ In Darinos Gesicht zog eine entschlossene Miene ein. Er wandte sich von dem Bücherregal ab. „Ich gehe noch mal auf den Bergkamm hinauf und sehe nach, was ich im Internet finden kann. Ich habe auch einen Bekannten, der gut in Nachforschungen dieser Art ist. Ich rufe ihn an und hoffe, dass er mir weiterhelfen kann.“

„Tu das!“ Ich nickte Darino zu, als er schon an mir vorbeitrat, ganz in seine Mission versunken. Ich überlegte kurz, mich ihm anzuschließen, doch Darino machte einen so konzentrierten Eindruck, dass ich nicht sicher war, ob ihm das recht wäre. Ich wollte mich ihm nicht aufdrängen. „Ich sehe mich hier noch ein wenig um“, sagte ich schließlich leise.

„Ja, vielleicht habe ich ja etwas übersehen.“ Darino hielt kurz inne, als ob ihm plötzlich etwas aufgefallen wäre. Dann zuckte ein Lächeln über sein Gesicht. Er sah auf und betrachtete mich, als ob er mich erst jetzt wirklich wahrnahm. „Sehen wir uns beim Abendessen?“

Sein Lächeln ließ meine Unruhe und meine Furcht für einen Moment verschwinden. Ich nickte. „Ich reserviere uns einen Tisch im Rosengarten.“

„Danke.“ Er berührte kurz meine Hand, dann verließ er die Bibliothek.

Einen Moment lang sah ich ihm nachdenklich nach.

Darinos Anwesenheit hatte meine Unruhe für eine kurze Zeit vertrieben. Doch jetzt kam sie wieder und ich machte mich mit Millie an die Arbeit. Gemeinsam begannen wir die Geschichte des Hotels zu untersuchen. An Unterlagen dazu mangelte es nicht.

Gleich im ersten Regal fanden wir zahllose und zum Teil recht umfangreiche Hotelprospekte aus den vielen Jahrzehnten der Hotelgeschichte und dazu auch noch Mappen mit interessanten Details zu den verschiedenen Bauprojekten.

Doch schon bald stellten wir fest, dass Darino recht hatte. Über jedes Detail der Vergangenheit war berichtet worden. Jeder Umbau und jede Erweiterung waren umfassend dokumentiert worden. Doch über den Kauf des Hauses und seinen ursprünglichen Besitzer erfuhr man nicht mehr, als dass er ein Tuchhändler gewesen war. Nirgendwo tauchte ein Name auf.

Langsam beschlich mich das Gefühl, dass jemand nicht wollte, dass man den Namen erfuhr und den Dunklen befreite. Doch wer profitierte davon? Das ergab alles keinen Sinn.

Am frühen Nachmittag verließ ich mit Millie die Bibliothek. Während ich einen Spaziergang an der frischen Luft machte, um den Kopf wieder freizubekommen, ging Millie zur Massage.

Als ich mich am Abend mit Darino im Rosengarten traf, verriet mir sein enttäuschter Gesichtsausdruck, dass auch seine Recherchen nicht von Erfolg gekrönt waren.

„Nichts“, sagte er, als er sich mir gegenüber niederließ. „Dieser Mann hat keinen Namen gehabt. Er scheint nicht einmal existiert zu haben.“

„Oder jemand hat sehr gründlich alle Spuren seines Lebens aus den Unterlagen entfernt.“ Ich nahm die Karte und schlug sie auf. Doch anstatt mir ein Essen auszusuchen, betrachtete ich Darino. Die Sonne neigte sich dem Horizont zu und in dem weichen Abendlicht wirkte er rastlos und schön.

Er erwiderte meinen Blick und sah mich dabei nachdenklich an. „Jeden Tag denke ich, ich bin endlich einen Schritt weiter, und dann stellt sich heraus, dass ich vor der nächsten Mauer stehe und nicht weiterkomme.“

In diesem Moment erkannte ich Herrn Kirchler, der durch den Rosengarten schlenderte, mit den Gästen plauderte und nach dem Rechten sah. Was für ein passender Zufall. Es dauerte nicht lange, dann war er bei uns angelangt. Ich brauchte ihn nicht extra zu mir zu bitten. Er war schon von allein auf dem Weg zu mir, als ob er ganz zufällig auf der Suche nach mir gewesen wäre.

„Ah, Frau Ingerstatt, wie geht es Ihnen?“ Er trat zu mir und lächelte mich gewinnend an. „Genießen Sie Ihre Tage im Sonnenberghotel? Wie geht es mit dem Artikel voran? Ich hoffe doch, Sie haben alles, was Sie brauchen?“ Sein Blick sagte, dass er mir gern jeden Wunsch erfüllen wollte.

„Der Artikel ist beinahe fertig“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Dann zeigte ich auf den freien Stuhl neben mir. „Setzen Sie sich doch einen Moment zu uns, Herr Kirchler, ein paar Fragen habe ich tatsächlich noch.“

„Sehr gern. Für Sie habe ich immer Zeit.“ Herr Kirchler nahm mit einem freudigen Lächeln Platz. Dann winkte er den Kellner herbei und bestellte die beste Flasche Wein für uns, die es auf der Karte gab. „Die geht natürlich aufs Haus“, sagte er mit wohlwollender Miene, als der Kellner gegangen war.

„Das ist sehr nett von Ihnen.“ Ich lehnte mich in meinem gemütlichen Korbstuhl zurück.

„Welche Fragen kann ich Ihnen denn noch beantworten?“ Herr Kirchler sah mich erwartungsvoll an.

„Es geht um die Geschichte des Hauses“, erwiderte ich und lehnte mich in seine Richtung. Ich machte mir nicht die Mühe, lange um den heißen Brei herumzureden, sondern stellte direkt meine Fragen. „Man erfährt so wenig darüber, wie das Haus an die Familie Begosh verkauft wurde. Der Tuchhändler interessiert mich zum Beispiel sehr. Wer war dieser Mann? Sicher wissen Sie darüber mehr.“ Ich sah Herrn Kirchler fragend an und spürte, wie Darino mir gegenüber ganz auf den Hoteldirektor fixiert war.

In diesem Moment kam der Kellner und brachte den Wein. Aus Höflichkeit nahm ich einen Schluck, obwohl ich nur wenig von dem guten Tropfen schmeckte, so sehr war ich auf Herrn Kirchler konzentriert, den der Zufall genau zur richtigen Zeit an unseren Tisch geführt hatte.

„Bedauerlicherweise gibt es nur ein paar mündliche Überlieferungen der Familie Begosh. Es gab einige Jahre nach dem Kauf einen Brand in einem Nebengebäude des Hauses, wo die Verträge und die Baupläne des Hotels lagerten. Dabei sind all diese wertvollen Unterlagen leider zerstört worden. Ich finde das wirklich sehr schade. Für unsere kleine Bibliothek wäre das eine wertvolle Ergänzung gewesen.“ Er nahm sein Glas Wein und trank einen Schluck. „Aber ich kann es leider nicht ändern. Damals gab es sehr oft Brände. Die Menschen heizten mit offenen Feuern und ein Großteil der Häuser war aus Holz, so auch das Nebengelass.“

„Ja, das stimmt wohl.“ Ich seufzte, während ich versuchte, meine grenzenlose Enttäuschung zu verbergen.

„Was ist mit der Familie Begosh?“, fragte Darino an meiner statt. „Hat sie vielleicht noch ein paar Unterlagen?“

Herr Kirchler runzelte die Stirn und sah Darino fragend an, als ob er sich nicht erklären konnte, was er mit diesem Gespräch zu tun haben könnte.

„Ich interessiere mich leidenschaftlich für Geschichte“, erklärte Darino auch sofort.

Herr Kirchler nickte zufrieden. „Da geht es Ihnen ja wie mir. Aber was dieses Haus angeht, muss ich leider passen. Frau Begosh hat mir alle Unterlagen zugänglich gemacht, über die sie verfügt. Über die letzten 350 Jahre sind das wahre Unmengen, die da zusammengekommen sind, aber über die ersten Jahre des Sonnenberghotels erfährt man leider nichts. Frau Begosh reist morgen wieder an. Wenn Sie möchten, kann ich sie noch einmal fragen, ob sie speziell etwas über den Tuchhändler weiß, wenn Sie das interessiert.“

„Ja, das wäre nett.“ Ich trank einen Schluck Wein und legte mir meine nächste Frage zurecht. „Ich habe mittlerweile das Buch von Phillip Leandrowski gelesen, das Sie mir empfohlen haben.“

Herr Kirchlers Gesicht hellte sich auf. „Wunderbar, es ist voller unterhaltsamer Geschichten, nicht wahr?“

Ich nickte. „Das ist es wirklich. Er hat einen schönen, bildhaften Schreibstil.“ Ich wollte Herrn Kirchler gerade bitten, mir noch ein paar Dinge über Leandrowski zu erzählen, und dann dazu übergehen, ihn zu dem jungen Pärchen auszufragen, das mittlerweile ja vermisst werden musste. Doch dazu kam ich nicht mehr, denn in diesem Moment stürmte ein völlig aufgelöstes Dienstmädchen in den Rosengarten.

Sie sah sich hektisch um, während alle Gespräche um uns herum verstummten. Jeder Gast starrte die junge Frau mit den kurzen, dunklen Haaren und den vor Schreck weit aufgerissenen Augen erwartungsvoll an.

„Herr Kirchler“, rief sie erleichtert, als sie den Direktor an unserem Tisch entdeckte.

„Was ist denn?“ Herr Kirchler war von dieser Unterbrechung nicht begeistert. Er warf dem Dienstmädchen strafende Blicke zu.

Doch sie schien es gar nicht zu bemerken. Die Angst in ihren Augen war viel stärker als ihr Pflichtbewusstsein Herrn Kirchler gegenüber. Sie eilte zu uns.

„Sie müssen sofort mitkommen, Herr Kirchler“, sagte sie mit gepresster Stimme. „In Suite Nummer 9 ist etwas Schreckliches passiert. Herr Grundig hat plötzlich weiße Haare und sagt, dass er etwas Unheimliches in seinem Spiegel gesehen hat. Er will das Hotel verklagen.“

Ganz automatisch blickte ich zu Herrn Kirchler hinüber.

In seinem Gesicht wechselten die Emotionen in rasantem Tempo. Er war nicht mehr wütend über die Unterbrechung. Er war blass geworden und presste die Lippen aufeinander. Ich sah Panik in seinen Augen aufflackern und da war auch eine Spur nackter Angst.

„Nicht schon wieder“, murmelte er beinahe unhörbar. Dann stand er mit einem schnellen Ruck auf. „Ich komme und kümmere mich darum.“

„Das sollten Sie“, sagte Darino, als Herr Kirchler an uns vorbeieilte, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen.

Ich sah Darino an. In seinen Augen blitzte die Wut. Kirchler wusste davon, dass etwas in dem Hotel existierte, das den Gästen die Lebenszeit stahl. Wir hatten es beide genau genug hören können, um sicher zu sein, dass wir uns nicht irrten.

Er hatte uns angelogen. Doch warum tat er das? Und wen wollte er damit schützen?


Kapitel 21
Die Bar


Langsam rührte ich mit dem Strohhalm in meinem Cocktail und blickte dabei gespannt durch die geöffnete Tür der Bar zur Rezeption hinüber. Ich saß mit Millie und Darino an einem Tisch am Rand des Raumes, der uns einen guten Überblick verschaffte.

„Und?“ Millie reckte den Kopf und spähte ebenfalls zur Rezeption hinüber.

Doch da drüben geschah rein gar nichts. Es war schon nach 22 Uhr und der Nachtportier saß an seinem Platz und löste Kreuzworträtsel, so wie er es jeden Abend tat. Es klingelte weder ein Telefon, noch lief ein aufgeregter Herr Kirchler hin und her und verriet uns durch einen weiteren glücklichen Zufall, was geschehen war.

Die Suite Nummer 9, die im gleichen Gang lag, in dem sich auch Darinos Zimmer befand, war geschlossen und niemand war hinein- oder herausgegangen, seitdem wir den Rosengarten übereilt verlassen hatten, um von Darinos Zimmer aus die Lage zu beobachten.

„Es ist zum Verrücktwerden, dass man nichts erfährt“, sagte Darino und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Dann sah er wieder auf und nahm einen Schluck von seinem Wasser.

„Das ist es wirklich.“ Ich seufzte und versuchte ein Gähnen zu unterdrücken. In der letzten Nacht hatte ich nicht viel geschlafen. Noch eine nächtliche Observation würde ich nicht gut vertragen. Ob es mir gefiel oder nicht, es war wohl an der Zeit, ins Bett zu gehen und die Hoffnung aufzugeben, dass der Abend noch Neuigkeiten bringen würde.

„Wenn Kirchler weiß, dass so etwas regelmäßig geschieht, warum vertuscht er es dann?“ Millie wandte sich von dem Nachtportier ab, der gerade ein Paar begrüßte, das noch spät angereist war. Die beiden waren Mitte vierzig und sahen sich mit einem begeisterten Lächeln auf den Lippen im Foyer um.

„Das liegt doch auf der Hand“, sagte Darino. „Wenn das bekannt wird, dann kann er das Hotel zumachen. Und da es für diese Phänomene keine logische Erklärung gibt, wird es schwer, das der Investorenfamilie zu erklären. Außerdem wird er nicht den Ast absägen, auf dem er sitzt. Er wird sicher ein gutes Gehalt für diesen Job bekommen und keine Lust haben, so kurz vor der Pensionierung darauf zu verzichten. Außerdem scheint der Dunkle nur für eine kurze Zeit im Jahr aufzutauchen. Dann ist der Spuk wieder vorbei und es herrscht Ruhe.“

„Also nimmt Kirchler jedes Jahr in Kauf, dass das Leben seiner Gäste in Gefahr gerät.“ Millie schnappte empört nach Luft. „Das hätte ich ihm wirklich nicht zugetraut. Er macht immer so einen kompetenten Eindruck.“

„Er ist ja auch ein kompetenter Hoteldirektor. Er muss dir das Gefühl vermitteln, dass du hier herzlich willkommen bist, obwohl es doch die ganze Zeit nur um Geld geht“, erwiderte ich achselzuckend, während ich dabei zusah, wie der Nachtportier dem Pärchen die Schlüssel überreichte und ihnen dann gestenreich den Weg in die zweite Etage wies. „Er tut alles, was in seiner Macht steht, um den Hotelbetrieb optimal am Laufen zu halten. Frau Begosh mag vielleicht eine freundliche Person sein, aber wir wissen nicht, wie viel Druck ihre Familie macht, damit das Hotel erfolgreich bleibt.“

„Das ist egal“, sagte Millie entschieden. „Es geht hier um Menschenleben und die wiegen immer mehr als Erfolg und Profit.“

„Da hast du recht“, sagte ich seufzend. „Aber das sehen leider nicht alle so.“

Darino stellte sein Wasserglas mit einem klirrenden Geräusch ab. Dann sah er Millie eine Weile nachdenklich an.

„Was ist los?“, fragte sie verunsichert. „Habe ich was zwischen den Zähnen?“

„Nein, nein.“ Darino schüttelte den Kopf. „Ich denke gerade über etwas nach.“

„Was denn?“ Millie runzelte argwöhnisch die Stirn.

„Ich mache mir Sorgen, dass Phillip heute Nacht wieder bei dir auftauchen könnte“, sagte Darino leise.

Millies Gesicht verfinsterte sich auf einen Schlag. „Du musst dir keine Sorgen um mich machen“, sagte sie mit einem bitteren Klang in der Stimme. „Ich denke nicht, dass ich noch einmal mit ihm reden möchte.“

Der verletzte Ausdruck sagte mir, dass es Millie nicht gefallen hatte, dass Leandrowski sich heute mit den Bauernmädchen vergnügt hatte, was auch immer da genau geschehen war. Sie hatte ihn noch nicht völlig aufgegeben, aber ihre Bereitschaft, ihm einen Vertrauensvorschuss zu geben, war sichtlich abgekühlt.

„Vielleicht solltest du ihn nicht unbedingt wissen lassen, dass er nicht mehr in deiner Gunst steht.“ Darino sah Millie durchdringend an. Er hatte leise gesprochen und sah sich immer wieder um, als ob er befürchtete, dass uns jemand belauschen könnte.

Doch die Spiegelfläche hinter der Bar war weit entfernt und ich glaubte kaum, dass unser leises Gespräch bis dorthin dringen würde.

„Wie meinst du das?“ Millie drehte eine blonde Locke um ihren Zeigefinger. „Außerdem würde ich nicht direkt sagen, dass er in meiner Gunst gestanden hat. Ich wollte nur nicht vorschnell über ihn urteilen.“

Darino nickte. „Es sind noch so viele Fragen offen, auf die wir dringend eine Antwort brauchen.“ Darino klang ernst.

„Du meinst Anna und Martin.“ Millies Stimme zitterte leicht.

Darino nickte erneut. „Ja, ich meine sie und vielleicht verrät dir Leandrowski ja, warum der Dunkle dort eingesperrt wurde und wie sein Name ist.“

„Willst du ihn etwa befreien?“ Millie riss die Augen auf.

„Nein.“ Darino zögerte keine Sekunde mit seiner Antwort. „Aber wenn ich etwas gegen ihn in der Hand habe, dann ist er bestimmt bereit, uns wegen Anna und Martin entgegenzukommen und mir außerdem noch ein paar Fragen wegen meines Vaters zu beantworten.“

„Ahh!“ Millies Gesicht hellte sich auf. „Ich verstehe, worauf du hinauswillst.“

„Fühlst du dich bereit, ihm noch einmal zu begegnen?“, fragte ich besorgt.

In Millies Gesicht machte sich eine entschlossene Miene breit. „Ich komme mit schwierigen Männern klar. Keine Sorge, ich schaffe das schon. Am besten, ich breche gleich auf.“

„Keine Eile“, sagte Darino sofort beschwichtigend.

„Doch, doch, ich will es hinter mich bringen.“ Millie griff nach ihrem Glas und setzte es an die Lippen.

„Danke“, sagte ich und sah dabei zu, wie Millie ihren Cocktail austrank.

„Dann hoffen wir mal, dass er die Gelegenheit nutzen wird, um mit mir zu sprechen.“ Millie stand auf.

„Viel Glück“, sagte Darino.

Wir sahen dabei zu, wie Millie die Bar verließ und zu ihrem Zimmer im dritten Stock ging. Ich konnte nicht leugnen, dass ich mir Sorgen um Millie machte. Sie schien mir so zart und zerbrechlich zu sein. Doch dann war sie plötzlich wieder so stark, dass sie mich überraschte.

„Denkst du, dass es gut geht?“ Ich sah Darino fragend an.

„Sie schafft das und solange sie nicht in den Spiegel steigt, kann er ihr hoffentlich nichts Böses antun. Sie hat so etwas Zartes und Reines an sich, da kann Leandrowski einfach nicht widerstehen.“ Er schmunzelte.

„Du magst Millie, nicht wahr?“

„Ja, sie ist wirklich nett.“ Dann hob er den Blick und sah mir tief in die Augen. „Aber nette Frauen sind nicht das, was ich suche. Ich mag Fragen, die scharfzüngig und kritisch sind.“

„Wirklich?“

„Ja.“ Er nickte. „Ich mag es, wenn mir jemand gegenübersitzt, der mich herausfordert und mich vorwärtstreibt.“ Darinos Blick vertiefte sich in meinen.

In meinem Bauch regte sich etwas. Es fühlte sich an wie das Schlagen winzig kleiner Schmetterlingsflügel. Ich hatte beinahe vergessen, wie das war. Das letzte Mal, dass es mir so ging, war schon viele Jahre her.

Ich erwiderte Darinos Blick, ohne dass ich etwas antworten konnte. Die Aussichtslosigkeit der Situation, in der wir uns befanden, war mit einem Mal nicht mehr so unerträglich. Ich war nicht allein und dieses Gefühl gab mir Hoffnung.

„Du bist so eine Frau.“ Darino griff nach meiner Hand.

„Bist du dir sicher?“ Meine Stimme zitterte vor Aufregung und vor Freude.

„Absolut sicher.“ Er drückte meine Hand. Doch dann zögerte er plötzlich. Sein Blick brach und er wich mir aus.

„Was ist los?“

„Ich vergesse manchmal, was mit mir passiert ist.“ Der bittere Klang seiner Stimme tat mir weh. Er zog seine Hand zurück. „Ich bin nicht mehr in deinem Alter. Wenn ich nicht mehr rückgängig machen kann, was mir der Dunkle angetan hat, dann kann ich dir keine Zukunft bieten, zumindest keine, die du verdient hast.“

„Alter ist nur eine Zahl“, sagte ich schnell und griff zu seiner Hand. „Ich mag dich, weil du bist, wer du bist. Daran ändern auch ein paar graue Haare und ein paar Falten nichts.“

Darino sah wieder zu mir auf. Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. „Es tut gut, das zu hören. Aber dennoch will ich dir keine falschen Versprechen machen.“

„Lassen wir es doch einfach so, wie es im Moment ist“, sagte ich leise. „Ich fühle mich in deiner Nähe wohl und das ist alles, was gerade zählt.“

„Darauf sollten wir noch etwas trinken.“ Darino lächelte leicht.

„Ja, das ist eine gute Idee.“ Meine Müdigkeit war plötzlich wie weggeblasen. Ich wollte nicht, dass der Abend schon endete.

„Noch einen Cocktail?“ Darino zeigte auf mein leeres Glas.

„Ja, das wäre nett.“

Darino nickte und ging zur Bar, um die Getränke zu bestellen. Ich sah mich derweil unter den Gästen um. Das Pärchen, das vorhin angereist war, war mittlerweile in die Bar gekommen, um noch etwas zu trinken.

Ich war so auf Darino konzentriert gewesen, dass ich gar nicht gemerkt hatte, wie die beiden hereingekommen waren und an einem Tisch nicht weit von uns Platz genommen hatten.

Die beiden unterhielten sich so, als ob sie sich schon lange kannten, und bald wusste ich, dass sie Henry und Maren hießen, seit zehn Jahren verheiratet waren und aus Hamburg kamen. Sie hatten sich schon lange auf diesen Urlaub gefreut und waren auf eine Empfehlung von Marens Tante gekommen, die hier ihren Traummann getroffen hatte.

Ich schmunzelte, als die beiden die Geschichte zum Besten gaben und auf das Liebesglück der Tante anstießen. Es war gut zu hören, dass hier nicht nur gruselige Dinge geschahen.

In diesem Moment kam Darino wieder und stellte den Cocktail vor mir ab.

Meine Aufmerksamkeit war sofort wieder bei ihm. Daher bemerkte ich den besorgten Ausdruck in seinem Gesicht sofort. Die lockere Stimmung, die gerade noch zwischen uns geherrscht hatte, war verschwunden.

„Was ist los?“, fragte ich besorgt. „Ist etwas passiert?“

„Ich habe den Barmann gefragt, ob er weiß, was mit dem Mann aus Suite 9 geschehen ist.“

„Herrn Grundig?“ Ich erinnerte mich noch genau daran, wie das Zimmermädchen den Namen panisch ausgesprochen hatte.

„Ja, genau, ich meine Herrn Grundig.“ Darino nickte und ließ sich wieder mir gegenüber nieder.

„Was hat Herr Kirchler getan?“

„Herr Grundig ist inzwischen abgereist“, sagte Darino bitter. „Dem Barmann war es wichtig zu betonen, dass seine Abreise wegen eines persönlichen Notfalls stattgefunden hat und es Herrn Grundig ganz hervorragend geht.“

„Du meinst also, dass er lügt.“ Ich warf dem Barmann einen schnellen Blick zu. Er war ein junger, braun gebrannter Typ, der auch gut in eine Strandbar gepasst hätte.

„Das war offensichtlich.“ Darino trank sein Wasserglas in einem Zug leer. „Ich würde viel dafür geben, endlich herauszubekommen, was für ein Spiel in diesem Hotel gespielt wird.“

Ich nahm meinen Cocktail in die linke Hand. Dann stand ich auf. „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“ Ich reichte Darino meine rechte Hand. „Wir müssen uns wieder vor einen der Spiegel setzen und abwarten, ob jemand zu uns kommt.“

Darino sah mich einen Moment überrascht an, dann funkelte es unternehmungslustig in seinen Augen. „Zu dir oder zu mir?“ Darino schmunzelte, während er sich erhob und nach meiner Hand griff.

„Nachdem ich schon zwei Cocktails hatte, bleiben wir wohl besser im Erdgeschoss.“ Ich lächelte, während ich mich darüber freute, dass der Abend noch nicht zu Ende war.

Ich hatte Lust, die ganze Nacht mit Darino zu verbringen, zu reden und einfach nur seine Anwesenheit zu genießen. Ich wusste noch so wenig von ihm. Es wurde Zeit, dass wir uns endlich besser kennenlernten.

Darino nickte und gemeinsam machten wir uns auf den Weg zu seiner Suite, nicht ahnend, dass die Nacht anders verlaufen würde, als ich das in diesem Moment dachte.


Kapitel 22
Suite 1


„Und deswegen bist du Fotograf geworden?“ Ich sah ihn erstaunt an. „Weil dich die Bilder von Helmut Newton so beeindruckt haben, als du vierzehn warst?“

„Das waren nicht einfach nur Akte, das war Kunst.“ Darinos Augen leuchteten, als er davon erzählte. „Aber nach dem Kunststudium hat es mich doch nicht zu den Akten gezogen. Ich habe den Zauber der Landschaft entdeckt. Die Natur ist ein Wunder und je länger ich unterwegs bin, um sie in Bildern einzufangen, umso mehr begreife ich ihre Schönheit und ihre unzähligen Facetten. Jeder Sonnenaufgang ist einzigartig. Jedes Blatt, das von einem Baum fällt, und jeder Nebel über dem Fluss ist Magie. All diese Bilder habe ich in einer Perfektion gesehen, die ich nie auf einem Foto einfangen werde, aber ich gebe nicht auf, es zu versuchen.“

Wir saßen mit Kissen auf dem Boden und fragten uns schon seit Stunden gegenseitig über unser Leben aus. Es war weit nach Mitternacht, doch wenn es nach mir gegangen wäre, dann durfte diese Nacht niemals enden.

„Wer sind deine Auftraggeber?“, fragte ich weiter.

„Das ist unterschiedlich.“ Darino strich sich durch die Haare, denen man im matten Schein der Nachttischlampe kaum die grauen Strähnen ansah. „Mal sind es Zeitungen und dann wieder Blogs, die Bilder brauchen, die nicht alltäglich sind. Ein Verlag hat mich für einen Bildband engagiert und dann gibt es auch Privatpersonen, die mich buchen.“ Darino sah mich gespannt an. „Was ist mit dir? Ist der Journalismus wirklich dein Traumjob? Oder gibt es noch etwas anderes, was du irgendwann machen möchtest?“

Eine Weile sah ich Darino nachdenklich an. Diese Frage hatte ich mir schon seit Langem nicht mehr gestellt. Ich hatte meine Entscheidungen getroffen. Doch waren sie wirklich so unverrückbar, wie ich immer gedacht hatte?

„Ich will einfach nur glücklich sein“, sagte ich schließlich. Die Antwort war zu mir gekommen, ohne dass ich lange darüber nachdenken musste. „Ich will leben und unterwegs sein. Ich will Menschen treffen und über sie schreiben.“

„Das klingt nicht so, als ob du dem Reiseressort bald den Rücken kehren wirst.“ Darino lächelte mich an.

Bevor ich antworten konnte, zog mit einem Mal ein kratzendes Geräusch meine Aufmerksamkeit auf sich. Es wäre mir vielleicht gar nicht aufgefallen, wenn ich es nicht schon einmal gehört hätte, und zwar im Pawlow‘schen Haus.

Auch Darino war sofort erstarrt.

Wie auf einen geheimen Befehl hin fuhren wir beide ruckartig herum und starrten hinüber zu dem großen Spiegel in Darinos Zimmer.

Der Dunkle war gekommen. Die Oberfläche des Spiegels wellte sich leicht.

„Wie rührend eine junge Liebe doch immer wieder ist.“ Der Dunkle betrachtete uns mit herablassendem Spott. „Wenn man es nicht schon Tausende Male gesehen hätte, könnte man es immer noch für ein Wunder halten.“

„So spricht nur jemand, dessen Herz kalt ist.“ Darino erhob sich und stellte sich vor mich.

„Ich weiß, weswegen du kommst. Die Hinweise waren sehr eindeutig“, sagte ich direkt, während ich mich neben Darino stellte. Ob die Cocktails mir Mut gegeben hatten oder ich mittlerweile daran gewöhnt war, dass ich Wesen begegnete, die in Spiegeln gefangen waren, konnte ich nicht sagen. Ich wusste nur, dass mir die Worte leicht von den Lippen gingen.

„Sehr gut.“ Der Dunkle nickte zufrieden. Ein aufgeregtes Blitzen war in seinen Augen zu sehen. „Dann sprich aus, was ich von dir hören will.“

„Das würde ich vielleicht, wenn ich es könnte, aber die Spuren deines Lebens wurden in dieser Welt ausgelöscht. Du existierst nicht mehr.“ Ich trat einen Schritt näher auf den Spiegel zu und betrachtete die schwarzen Augen, die langen, dunklen Haare und die ausgezehrten Züge des Tuchhändlers. Sein dunkler Umhang wehte leicht um ihn herum, als ob er in einem Windzug stehen würde.

Wut flackerte in seinen Augen und er funkelte mich an, als ob er mich jeden Moment packen und in den Spiegel zerren wollte. Doch dieses Mal passte ich gut auf, dass ich genug Abstand zu dem Spiegel hielt.

„Und selbst wenn ich deinen Namen wüsste“, sagte ich langsam. „Warum sollte ich dich freilassen? Woher soll ich wissen, dass du nichts Schlechtes im Schilde führst? Leandrowski hat uns wissen lassen, dass du alle biblischen Schrecken über die Welt bringen wirst, wenn man dich aus dem Spiegel befreit.“

„Dieser unsägliche Nichtsnutz!“ Der Dunkle gab ein zorniges Keuchen von sich. „Kommt mit!“, fauchte er.

„Nein, erkläre mir erst, warum ich dir trauen sollte?“ Ich sah ihn herausfordernd an.

„Das Böse bin nicht ich.“ Die Stimme des Dunklen hatte sich drohend erhoben.

„Leandrowski behauptet dasselbe von sich und außerdem hält er dich für das wahre Ungeheuer.“ Ich legte nachdenklich den Kopf schief. „Wenn ich wüsste, dass du ein gutes Herz hast, dann wäre alles anders. Lass Anna und Martin frei. Die beiden sind immer noch bei dir. Wenn sie frei sind, weiß ich, dass ich dir trauen kann. Das ändert alles.“ Ich sah ihn bittend an.

„Kommt mit“, sagte der Dunkle, ohne dass ich eine Regung in seinem Gesicht erkannte.

„Lass sie frei!“, forderte Darino eindringlich.

Doch statt einer Antwort hob der Dunkle die Hand. Das Zimmer hinter ihm veränderte sich. Ich sah plötzlich Anna und Martin. Sie trugen immer noch ihre Pyjamas. Aber sie waren nicht mehr hell, sondern dunkel von Schmutz. Die beiden lagen reglos in einer finsteren Zelle. Ratten huschten um sie herum, während sie mit toten Augen zur Decke starrten.

Ich stieß einen entsetzten Laut aus. „Nein“, murmelte ich panisch. „Was hast du ihnen angetan?“

„Ihr tut ihnen das an, wenn ihr nicht mit mir kommt.“

„Also ist es noch nicht geschehen?“ Ein Funke Hoffnung glomm in mir auf, dass noch nicht alles zu spät war.

„Es wird geschehen, wenn ihr mir nicht gehorcht.“ Der drohende Klang in den Worten des Dunklen ließ mich innerlich erschaudern. So ungern ich es zugab, wir hatten keine Wahl.

Widerstrebend ging ich auf den Spiegel zu und spürte genau, wie Darino mir folgte und keinen Zentimeter von meiner Seite wich. Er mochte ruhig und zurückhaltend sein, aber ich war mir sicher, dass er alles opfern würde, um mich zu beschützen.

Der drohende Blick des Dunklen trieb mich weiter. Als ich die kühle Oberfläche des Spiegels berührte, zuckte ich zusammen. Ich wollte nicht weitergehen. Die Angst vor Leandrowski und seiner Unberechenbarkeit wurde mit jedem Schritt stärker. Die Furcht vor dem Dunklen und seinen wahren Motiven lähmte mich beinahe.

Was, wenn Leandrowski wieder auf mich losging? Was, wenn er dieses Mal mehr Erfolg hatte? Was, wenn der Dunkle uns aus Wut über unser Unvermögen, seinen Namen zu erraten, auf der anderen Seite des Spiegels einsperrte?

Meine Hände zitterten, die Angst überrollte mich mit einer Kraft, die alles bisher Dagewesene in meinem Leben in den Schatten stellte.

Plötzlich klangen mir Jans Worte im Kopf wie ein ewiges Mantra.

Geh dorthin, wohin sich niemand traut einen Fuß zu setzen, denn nur dort wirst du die Wahrheit finden.

Die Worte weckten eine Kraft in mir, die mir bisher verborgen geblieben war. Meine Bewegungen wurden weicher. Das Zittern verschwand. Langsam tauchte ich in die Kälte des Spiegels ein. Kurz bevor ich ganz darin verschwand, spürte ich Darinos Hand, die nach meiner griff. Ich befürchtete schon, dass er mich wieder aus dem Spiegel ziehen würde. Doch das tat er nicht. Er folgte meiner Bewegung und gemeinsam betraten wir die Welt hinter den Spiegeln.

Auch hinter den Spiegeln war es Nacht. Doch ruhig war es keineswegs. Ich vernahm deutlich die lauten Geräusche der nächtlichen Feier. Was mich anfangs fasziniert hatte, gab mir nun zu denken. Ich war ein geselliger Mensch und umgab mich gern mit vielen Leuten. Doch jeden Tag eine Party im Haus zu haben, wäre wohl auch mir zu viel, erst recht, wenn es nichts Neues zu besprechen gab, sondern die Party immer nur gleich ablief und man nicht mehr als ein Zuschauer war.

Die Wut und die üble Laune des Dunklen waren verständlich.

„Hier entlang“, rief der Dunkle, nachdem wir in dem Zimmer auf der anderen Seite standen. Er war schon auf dem Weg in den Flur.

Wieder bog er in Richtung der Bibliothek ab. Darino und ich folgten ihm.

Wir schlängelten uns durch die Partygäste und die ganze Zeit versuchte ich Anna und Martin irgendwo zu entdecken. Doch ich konnte sie nirgendwo sehen.

Als wir in die Bibliothek einbogen, stand der Dunkle schon mit der Fibel in der Hand neben dem Bücherregal.

Nachdem ich nun wusste, dass er mir versuchte klarzumachen, wie sein Name lautete, sah ich seine Gesten mit ganz anderen Augen.

„Wo sind Anna und Martin?“, fragte ich, anstatt ihn etwas sagen oder tun zu lassen.

„Hilf mir, dann sind auch sie wieder frei“, erwiderte er, anstatt mir meine Frage zu beantworten. Es war klar, dass er sein Druckmittel nicht aufgeben würde, bis er hatte, was er wollte.

„Dann sage mir, wie ich dir helfen soll.“ Ich sah ihn forsch an, gespannt, was er mir an zusätzlichen Informationen verraten konnte.

Er schlug die Fibel auf und ich erkannte, dass er beim ersten Buchstaben des Alphabets gelandet war.

„Dein Name beginnt mit einem A“, flüsterte ich erstaunt, als ich es verstand. Es war keine spezielle Fibel, die er da benutzte. Es ging einfach nur um die Reihenfolge der Buchstaben. Das war es also, was er mir die ganze Zeit hatte sagen wollen? Es war so simpel, dass ich mich schämte, es nicht eher begriffen zu haben.

Der Dunkle nickte. Ich sah, wie seine Hände vor Aufregung zitterten, als er wieder in der Fibel blätterte, ganz augenscheinlich damit beschäftigt, den zweiten Buchstaben seines Namens herauszusuchen.

„Bravo“, rief in diesem Moment eine mir schon gut bekannte Stimme von der Tür zur Bibliothek aus. Ein müdes Klatschen erklang.

Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Leandrowski gekommen war, um dem Treiben Einhalt zu gebieten.

„So weit ist bis jetzt nur selten jemand gekommen.“ Leandrowski trat in die Bibliothek und kam langsam näher. Es dauerte nicht lang, dann stand er neben uns.

„Verschwinde!“ Die Wut des Dunklen war beinahe körperlich zu spüren.

„Nein“, erwiderte Leandrowski. „Ich kann dich nicht entkommen lassen. Das weißt du doch.“ Leandrowskis Hände standen mit einem Mal in Flammen.

Ich spürte die Hitze ganz in meiner Nähe und schmerzhafte Erinnerungen wurden in mir wach. Obwohl ich es nicht wollte, ergriff mich die Angst mit voller Wucht.

„Dieses Mal lasse ich mich nicht von dir aufhalten.“ Die Stimme des Dunklen bebte vor Wut. Er hob die Hand und visierte Leandrowski an.

„Das wagst du nicht“, rief Leandrowski drohend.

Doch schon im selben Moment fing seine Kleidung Feuer. Die Flammen züngelten an seiner Hose und an seinem Hemd. Leandrowski versuchte sie hastig auszuschlagen. Doch schon bald kam er nicht mehr hinterher. Die Flammen schienen überall zugleich aus seiner Kleidung zu züngeln.

„Das wirst du büßen“, schrie Leandrowski.

„So sei es“, erwiderte der Dunkle kalt, schnippte mit den Fingern und augenblicklich stand Leandrowski komplett in Flammen.

Sein Kreischen füllte die Luft und ließ mich erschaudern. Mit ein paar hastigen Sprüngen brachte ich mich in Sicherheit, während Leandrowski wie eine brennende Fackel durch die Bibliothek lief. Genauso wenig wie er die Bauernmädchen hatte anfassen können, konnte er jetzt die Bibliothek in Brand stecken.

Ich blieb wie erstarrt stehen, unfähig, auch nur eine Hand zu heben, während mir ein widerlicher Geruch von verschmorter Kleidung und brennendem Haar in die Nase stieg. Ich sah mich hastig nach Wasser oder einem Feuerlöscher um.

Doch hier war nichts, um Leandrowski helfen zu können. Seine Schreie verstummten mit einem Mal und er fiel zu Boden. Der Schock kroch mir in alle Glieder und lähmte mich.

Mit einem Mal war es still in der Bibliothek. Die Geräusche der um uns wogenden Party wirkten fehl am Platz angesichts des Schreckens dieser wenigen fürchterlichen Momente.

„Phillip!“ Es war Millies panischer Schrei, der uns alle zugleich zusammenzucken ließ.

Der Dunkle stieß ein wütendes Stöhnen aus, als Millie an uns vorbeirannte und zu der Leiche von Leandrowski eilte.

„Du Ungeheuer“, rief sie in Richtung des Dunklen, nachdem sie an Leandrowskis Seite zusammengesunken war. „Er hatte die ganze Zeit recht. Du bist ohne Anstand und Gnade. Wie konntest du das nur tun?“ Ein Schluchzen beendete ihr letztes Wort, während sie vorsichtig Leandrowskis Puls zu fühlen versuchte.

„Er steht in ein paar Stunden wieder auf“, sagte der Dunkle grimmig.

Mit Tränen in den Augen erhob sich Millie wieder. „Aber all das Leid, das du ihm zufügst, wird er nicht vergessen können. Und wir können das auch nicht. Phillip ist nicht perfekt, aber er ist nicht so böse, wie du es bist. Egal wie sehr du es willst, niemand darf dich jemals befreien.“ Millie trat zu mir und Darino. „Kommt, wir gehen.“ Sie nahm mich am Arm und zog mich mit sich.

Ich rechnete damit, dass der Dunkle protestieren und uns davon abhalten würde.

Doch zu meiner Überraschung tat er das nicht und ich war heilfroh darüber. Ich wollte einfach nur noch von hier weg und folgte Millie nur zu gern.

Der Dunkle starrte uns feindselig an. Er ließ uns gehen, aber wortlos konnte er es nicht tun. „Ich komme noch ein letztes Mal“, sagte er drohend, und seine Worte klangen mir noch die ganze Nacht in den Ohren. „Findet es heraus oder jemand anderes wird einen hohen Preis für euer Versagen zahlen.“


Kapitel 23
Der Wintergarten


Wir saßen schweigend im großen Wintergarten auf der Südseite des Hotels. Der Regen prasselte auf das Glasdach und außer einem Kaffee hatten wir alle drei noch nichts herunterbekommen. Der Geruch verbrannten Fleisches lag mir noch immer in der Nase und ich wurde ihn einfach nicht los, genauso wenig wie die Bilder der letzten Nacht.

„In was haben wir uns da nur eingemischt?“ Ich blickte trübsinnig über die weiten Rasenflächen und versuchte die düsteren Gefühle der vergangenen Nacht loszuwerden.

„Etwas, das eine Nummer zu groß für uns ist“, sagte Millie vorwurfsvoll und sah mich besorgt an. „Hast du wirklich mit dem Gedanken gespielt, ihn freizulassen? Wir haben keine Ahnung, was dann passiert. Du hast gesehen, zu was er fähig ist. Das ist viel zu riskant.“

„Ich weiß, dass es riskant ist. Ich habe nur versucht, zu verstehen, was da vor sich geht, und außerdem habe ich nach einer Möglichkeit gesucht, Anna und Martin zu befreien.“ Ich schloss kurz die Augen, holte tief Luft und dachte mit Schaudern an die Worte des Dunklen.

Darino nahm einen Schluck von seinem Kaffee und betrachtete nachdenklich die anderen Gäste, die im Wintergarten saßen, auf das Wetter schimpften und sich darüber unterhielten, was sie heute noch tun konnten.

„Leandrowski und der Dunkle führen einen Kampf gegeneinander, den keiner von beiden jemals gewinnen kann.“ Darino stellte seine Tasse Kaffee wieder auf dem Unterteller ab. „Dabei scheint es ihnen egal zu sein, dass es Opfer gibt. Sie schrecken nicht einmal davor zurück, sich gegenseitig umzubringen.“

„Entschuldigen Sie bitte.“ Die warme Stimme einer älteren Frau erklang plötzlich ganz in meiner Nähe.

Überrascht fuhr ich herum und erkannte Frau Begosh, die sich an den Tisch neben uns gesetzt hatte. Sie trug ein hellblaues Kostüm und eine lange Perlenkette. Ich hatte gar nicht gehört, dass sie gekommen war. Hoffentlich hatte sie nicht zu viel von unserer Unterhaltung mitbekommen.

„Guten Morgen, es ist schön, Sie wiederzusehen.“ Ich lächelte ihr freundlich zu. Unser Gespräch hatte ich noch in angenehmer Erinnerung.

„Herr Kirchler hat mir mitgeteilt, dass Sie sich für die Geschichte des Tuchhändlers interessieren. Ist das wahr?“ Sie sah mich fragend an.

Ganz automatisch nickte ich. „Ich fand wirklich interessant, was Sie mir erzählt haben, und hätte das Ganze in meinem Artikel gern noch vertieft.“

„Wie weit sind Sie denn mit Ihrem Artikel?“ Frau Begosh legte den Kopf schief und ihr durchdringender Blick ließ sie jünger wirken.

„Er ist im Prinzip fertig“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Zumindest die durchschnittliche Version war fertig, in der ich den Tuchhändler, Leandrowski und die Spiegel unerwähnt ließ. Doch in meinem Kopf existierte schon eine explosive Geschichte, die all diese Ereignisse spannend schildern würde. Doch ob sie jemals entstehen würde, hing davon ab, was nun im Sonnenberghotel geschah. „Es geht nur noch um ein paar interessante Details.“

„Das heißt, Sie werden uns schon bald wieder verlassen.“ Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und nickte bedächtig.

Hektisch überschlug ich, wie viel Zeit mir noch blieb, und stellte erschrocken fest, dass sie recht hatte. Meine Tage im Sonnenberghotel waren gezählt.

„Und Sie werden uns auch bald verlassen, Herr Gomez.“ Frau Begoshs durchdringender Blick streifte Darino, der einfach nur nickte. „Ich hoffe, Ihre Aufnahmen sind dieses Jahr so geworden, wie Sie es sich erhofft haben.“

„Ich bin zufrieden“, sagte Darino mit einem knappen Nicken.

„Und ich reise auch bald ab“, sagte Millie mit einem Seufzen. „Es bleibt nicht mehr viel Zeit, um sich zu erholen.“

„Konnten Sie das denn?“ Frau Begosh lächelte uns an. „Haben Sie die Zeit im Sonnenberghotel genossen?“ Frau Begosh fragte in die Runde, sah jedoch besonders mich erwartungsvoll an.

„Sehr“, erwiderte ich und lächelte sie freundlich an. „Es war ein außergewöhnlicher Aufenthalt.“

„Das freut mich.“ Frau Begosh schien tatsächlich erleichtert darüber zu sein, dass ich mich so positiv äußerte. „Doch was den Tuchhändler angeht, muss ich Sie leider enttäuschen, Fräulein Ingerstatt. Wie Herr Kirchler schon sagte, alle Unterlagen wurden bei einem Brand zerstört. Wir wissen nicht mehr über ihn als das, was ich Ihnen schon gesagt habe.“

„Oh!“ Ich schaffte es nicht, meine Enttäuschung zu verbergen. Sicher sah man mir an, dass ich von ihrer Antwort nicht begeistert war.

„Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen diesbezüglich nicht weiterhelfen kann, meine Liebe, aber die Dinge sind nun leider so, wie sie sind.“ Frau Begosh sah mich bedauernd an.

„Ich wollte Ihnen keinen Vorwurf machen“, beeilte ich mich zu sagen.

„Keine Sorge, ich verstehe schon, wie es ist, wenn man sich ganz in ein Thema vertieft hat und dann einfach nicht weiterkommt.“ Sie lächelte mich freundlich an. „Es ist manchmal nicht einfach, einen Schlusspunkt unter eine Sache zu setzen, aber in diesem Fall müssen Sie es wirklich tun.“ Sie erhob sich. „Ich freue mich schon sehr darauf, Ihren Artikel bald zu lesen.“

„Ich schicke Ihnen auf jeden Fall eine Ausgabe ins Sonnenberghotel.“

„Tun Sie das und alles Gute auf der Heimreise.“ Sie nickte uns noch einmal zu, dann verließ sie den Wintergarten mit langsamen Schritten.

„Schade.“ Millie beugte sich über den Tisch und sah Frau Begosh hinterher. „Aber sie hat wirklich recht.“

„Womit?“ Darino sah Millie fragend an.

„Damit, dass man manche Dinge abschließen muss“, erwiderte Millie seufzend und trank ihren Kaffee aus.

„Aber das hier kann ich noch nicht abschließen.“ Ich erhob mich. Auf ein Frühstück hatte ich immer noch keine Lust, doch Frau Begoshs Worte hatten mich daran erinnert, dass mir die Zeit davonlief.

„Wo willst du hin?“ Darinos fragender Blick war auf mich gerichtet.

„Zu Herrn Kirchler“, sagte ich ohne Umschweife. „Seine Äußerung gestern Abend war doch mehr als verdächtig. Er weiß eindeutig mehr, als er zugibt. Es wird Zeit, dass ich ihn direkt auf die Geschehnisse in diesem Haus anspreche und nicht länger um den heißen Brei herumrede.“

„Viel Erfolg.“ Darino berührte leicht meine Hand, dann ließ er mich wieder los.

Ich lächelte ihm kurz zu, dann verließ ich den Wintergarten und machte mich auf den Weg zu Herrn Kirchlers Büro, das sich im Erdgeschoss gleich neben der Rezeption befand.

Vorsichtig klopfte ich an und zu meiner Erleichterung antwortete mir Herr Kirchler auch sofort mit einem freundlichen „Herein“.

Ich betrat sein Büro und sah mich überrascht um. So prunkvoll und elegant das Hotel war, so bescheiden war das Büro des Direktors. Er saß hinter einem einfachen Schreibtisch. Die Wände säumten Aktenordner. Der Geruch von frischem Kaffee lag in der Luft und von dem Bürofenster aus konnte man über den Rosengarten hinwegsehen, der heute leer war, da es noch immer in Strömen regnete.

„Frau Ingerstatt.“ Herr Kirchler sah mich überrascht an. „Was verschafft mir denn die frühe Ehre? Kann ich Ihnen ein paar Aktivitäten für das Regenwetter empfehlen? Auch bei schlechtem Wetter kann man die Zeit in unserem Hotel mit ganz wunderbaren Dingen verbringen.“ Herr Kirchler machte eine einladende Geste zu dem Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand.

„Das glaube ich Ihnen gern“, sagte ich und nahm Platz. „Aber ich bin nicht hier, weil ich Ausflugstipps brauche. Herr Kirchler …“ Ich beugte mich nach vorn und sah ihm fest in die Augen. „Wir wissen beide, dass in diesem Hotel seltsame Dinge vor sich gehen, und so sehr Sie es auch vertuschen wollen, es kommt immer wieder zutage. Ich möchte mit Ihnen darüber sprechen.“

Herr Kirchler wurde blass, dann zog etwas Strenges in seine Züge und er verschränkte die Arme vor der Brust. Er musterte mich mit durchdringender Miene. „Ich habe Sie in unser Hotel eingeladen, damit Sie etwas Nettes über die Zimmer, den Park und unsere vielen Angebote schreiben. Das, was Sie glauben gesehen zu haben oder gar zu wissen, ist nichts anderes als ein Hirngespinst.“

„Das schnell wieder verschwinden wird, nicht wahr?“ Ich ließ mich von Kirchlers Abwehr nicht beeindrucken. „Der Tuchhändler, der immer noch durch die Spiegel des Hotels geistert, wird noch einmal auftauchen und dann tatsächlich verschwinden. Aber im nächsten Sommer geht der Ärger wieder von vorne los. Es werden wieder Menschen verschwinden oder verletzt werden. Das darf so nicht weitergehen.“

„Der Tuchhändler also.“ Herrn Kirchlers Mundwinkel zuckten belustigt. „Daher wollten Sie so viel von ihm wissen.“ Dann wurde er wieder ernst. „Aber ich kann Sie beruhigen, Frau Ingerstatt, hier spukt niemand herum. Es ist absurd, was Sie da von sich geben.“

„Und die Dinge, die Herrn Gomez, Frau Olsen, Anna und Martin Becker und zum Schluss Herrn Grundig passiert sind, zählen nicht.“ Ich sah ihn herausfordernd an. „Es gibt zwei Menschen, denen Jahrzehnte ihres Lebens gestohlen wurden, Frau Olsen ist tot und Anna und Martin Becker werden mit Sicherheit inzwischen vermisst. Es würde mich nicht wundern, wenn die Polizei sich schon bei Ihnen gemeldet hat, weil die beiden nicht zu Hause angekommen sind.“

Kirchler fixierte mich mit einem bohrenden Blick, der mehr sagte, als es tausend Worte vermocht hätten. Er wusste, wovon ich sprach. Er wusste über alles ganz genau Bescheid.

„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden“, sagte er gedehnt und ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen. „Aber ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie Ihre Sachen packen und abreisen.“

„Das werde ich“, erwiderte ich leise und drohend. „Aber ich kann erst gehen, wenn Anna und Martin wieder zurück sind. Solange die beiden hinter den Spiegeln gefangen sind, kann ich einfach nicht ruhigen Gewissens abreisen.“

„Das werden Sie aber müssen“, sagte Herr Kirchler, und nun lag nichts Freundliches mehr in seinem Blick. „Morgen ist Ihr Aufenthalt im Sonnenberghotel beendet. Es war uns eine Ehre, dass Sie unser Gast waren. Wir hoffen, dass Sie mit allem zufrieden waren. Bitte räumen Sie Ihr Zimmer bis 10 Uhr.“ Herr Kirchler erhob sich und machte eine deutliche Geste Richtung Tür.

Ich stand langsam auf, überrascht von seiner barschen Reaktion. „Sie können so nicht ewig weitermachen“, sagte ich bittend. „Sie bringen das Leben Ihrer Gäste in Gefahr. Das ist unverantwortlich. Das muss Ihnen doch klar sein.“

Herr Kirchler trat neben seinen Schreibtisch. In seinen Augen lag eine erschreckende Kälte. „Sorgen Sie sich nicht um mein Gewissen. Ich kann nachts ruhig schlafen. Ich wünsche Ihnen einen schönen letzten Tag in unserem Haus. Auf Wiedersehen.“

Ich nickte Herrn Kirchler ein letztes Mal zu. „Ich verstehe. Ihnen ist klar, dass mein Bericht nicht wohlwollend ausfallen wird.“ Ich setzte meinen letzten Trumpf, mein letztes Machtmittel ein, um Kirchler dazu zu bewegen, einzulenken und sich überhaupt auf ein Gespräch über das Thema einzulassen. War er denn wirklich nicht daran interessiert, dem ein Ende zu bereiten?

Doch sein Blick blieb kalt. „Wie Sie wünschen. Es ist nur ein Artikel unter vielen. Er wird wieder vergessen werden. Mit ein paar Schauergeschichten schreiben Sie sich selbst ins Aus. Aber das wissen Sie sicher schon. Es stört mich nicht, wenn Sie einen Verriss schreiben. Vor drei Wochen war eine Journalistin da, die sehr schöne Sachen über das Sonnenberghotel geschrieben hat. Und in zwei Tagen reist schon ein Journalist einer anderen Zeitung an. Er wird sicher wohlwollender über uns berichten, wenn Sie dazu nicht bereit sind.“

„Ich verstehe.“ Ich gab mir Mühe, meine Enttäuschung nicht in meinen Worten mitklingen zu lassen. „Dann sind Sie also nicht bereit, diesem Treiben ein Ende zu bereiten?“ Meine Stimme klang weich und bittend. Warum konnte er nicht über seinen Schatten springen und einfach einlenken? Ich sah ihn fragend an.

Doch er legte nur den Kopf schief. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war völlig emotionslos. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, meine Liebe.“

Ich gab einen empörten Laut von mir. Sein Verhalten war eine einzige Frechheit, doch in diesem Moment blieb mir nichts anderes übrig, als mich umzudrehen und zu gehen.

Ich warf Kirchler einen letzten Blick zu, dann schlug ich die Tür hinter mir zu und eilte mit schnellen Schritten durch das Foyer hinaus ins Freie. Ich konnte keinen Moment länger in diesem Hotel verbringen. Der strömende Regen durchnässte mich innerhalb von wenigen Sekunden. Doch ich blieb nicht stehen, sondern lief weiter und weiter, bis meine Wut irgendwann verblasste und die Kälte mir bis unter die Haut kroch.


Kapitel 24
Suite 14


Der große Spiegel in meiner Suite sah aus wie jeder andere Spiegel auch. Der elegante, hohe Raum spiegelte sich darin. Die langen Gardinen vor den geöffneten Fenstern blähten sich leicht, als ein kühler Nachtwind hindurchfuhr. Der Regen des Vormittages hatte die Wärme vertrieben und immer noch lag ein Frösteln auf meiner Haut.

Ich betrachtete meinen Koffer, in den ich schon alle wichtigen Dinge hineingeworfen hatte. Nachdem meine anfängliche Wut verraucht war, war ich zurück ins Hotel gekommen und versuchte mich seitdem mit meinem Schicksal abzufinden. Ich konnte nichts dagegen tun, dass Kirchler mich aus dem Hotel warf. Er hatte jedes Recht dazu.

„Ich bleibe hier und versuche, die beiden da rauszuholen.“ Darino saß auf meinem Bett und sah mir dabei zu, wie ich meine Sachen zusammensuchte.

Wir hatten den ganzen Nachmittag darüber gesprochen, was uns noch für Möglichkeiten blieben. Der einzige Schluss, zu dem ich gekommen war, war der, dass es besser gewesen wäre, wenn ich Kirchler nicht mit meinen Vorwürfen konfrontiert hätte. Dann wären mir noch ein paar Tage geblieben, um noch einmal dem Dunklen gegenüberzutreten. Aber nun war es zu spät. Die Dinge waren ausgesprochen und ließen sich auch nicht mehr rückgängig machen. Das war definitiv nicht mein bester Tag als Journalistin gewesen.

„Bring dich nicht unnötig in Gefahr“, sagte ich leise und ließ mich neben Darino sinken, nachdem ich alles in meinem Koffer verstaut hatte.

„Ich komme klar, ich mache das schon seit einer Weile.“ Darino griff nach meiner Hand und drückte sie leicht.

Ganz automatisch wanderte mein Blick zurück zum Spiegel, wie so oft an diesem Tag. Der Dunkle hatte angekündigt, noch einmal zu erscheinen, und auch wenn es unwahrscheinlich war, dass er heute schon wieder in unserer Nähe auftauchte, so hoffte ich tief in mir drin dennoch darauf, dass es jeden Moment geschah.

„Er ist nicht da“, sagte Darino, der meinem Blick gefolgt war.

Ich seufzte, dann wandte ich mich wieder Darino zu. „Er wird heute Nacht sicher nicht kommen.“ Ich schwieg für einen Moment. „Wie geht es dir?“

„Ehrlich gesagt bin ich ziemlich durcheinander.“ Darino drückte meine Hand und fuhr leicht mit dem Daumen über meine Haut. „Ich will dich nicht gehen lassen, aber auf der anderen Seite bin ich auch froh, dass du außer Gefahr bist.“

„Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen werden“, sagte ich leise.

„Wir werden uns wiedersehen“, erwiderte Darino. In seiner Stimme lag nicht der kleinste Zweifel.

„Es macht mich traurig, dass ich nicht mehr tun konnte“, sagte ich betrübt.

Darino nickte. „Es wird enden. Ich werde noch dafür sorgen, dass der Dunkle niemandem mehr schaden kann. In den letzten zwei Wochen habe ich so viel verstanden. Es war sehr intensiv. Ich habe begriffen, dass mein Vater nicht das einzige Opfer war. Es gab jedes Jahr einige. Doch entweder hat Kirchler gut bezahlt, damit niemand den Mund aufmacht, oder er hat es geschafft, die Beweislage so zu drehen, dass der Verdacht nie auf das Sonnenberghotel gefallen ist.“

„Wie willst du den Dunklen stoppen? Wie willst du das anstellen?“ Ich sah Darino fragend an. „Kirchler wird dem Ganzen niemals ein Ende setzen und jemand anderes wird uns kaum glauben. Die Ereignisse sind so absurd, dass uns jeder für verrückt halten wird, dem wir davon erzählen.“

„Das stimmt, aber wenn es noch mehr solcher Fälle gibt, dann werde ich diese Leute finden. Gemeinsam werden wir vielleicht etwas erreichen können und sei es auch nur, diese Geschichten öffentlich zu machen. Wenn Kirchler nichts gegen den Dunklen unternimmt, dann muss ich eben dafür sorgen, dass das Hotel an Attraktivität verliert. Niemand will an einen Ort reisen, an dem man in Gefahr schwebt, rasant zu altern oder gar zu verschwinden. Wenn keine Gäste mehr herkommen, dann kann der Dunkle auch niemanden mehr bedrohen.“

„Das klingt logisch. Ich bin auf jeden Fall dabei, wenn du Hilfe brauchst.“

Darino lächelte. „Ich weiß und es tut gut, das zu wissen.“ Sein Blick vertiefte sich in meinen. „Es endet nicht heute. Das war erst der Anfang.“

Zu wissen, dass dies die letzte Nacht war, die wir gemeinsam unter einem Dach verbrachten, machte mich traurig und zeigte mir, wie sehr mir Darino in der kurzen Zeit ans Herz gewachsen war. Ich war bereit, ihn ein Stück weiter in mein Leben zu lassen.

„Ich sollte jetzt besser gehen“, flüsterte Darino. Seine Stimme war weich und ich hörte die Sehnsucht darin, dass mehr aus uns werden könnte, als ohnehin schon war. „Es ist besser, wenn wir alle Spiegel im Auge behalten.“

Ich nickte. Genauso hatten wir es besprochen. Millie war schon in ihrem Zimmer und Darino hatte mich nach dem Abendessen nur noch schnell in meine Suite begleiten wollen. Doch wir waren ins Gespräch gekommen und so waren aus dem Moment zwei Stunden geworden.

„Ich bring dich noch zur Tür.“ Ich erhob mich, ohne Darinos Hand loszulassen.

Gemeinsam schlenderten wir zur Tür, als ob wir an einer Promenade am Meer entlangliefen und zum letzten Mal den Sonnenuntergang bewunderten, bevor sich unsere Wege trennen würden.

Dabei war es schon weit nach Mitternacht und Ruhe hatte sich über das Hotel gesenkt. Langsam traten wir auf den Gang hinaus.

„Ich bin froh, dass wir uns begegnet sind, Valerie.“ Darino nahm meine Hände in seine und wieder versank mein Blick in seinem.

Die Spannung zwischen uns wuchs mit jeder Sekunde. Langsam beugte ich mich zu ihm. Mein Blick huschte zu seinen Lippen.

Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut und plötzlich waren wir ganz allein auf dieser Welt. Eine süße Melodie erklang in meinem Herzen. Sie erfasste mich mit einer Freude, von der ich geglaubt hatte, dass sie mir schon vor langer Zeit verloren gegangen war.

Moment! Diese Melodie kannte ich schon. Der zauberhafte Klang von Cellos und Geigen hatte schon einmal durch den Gang geschallt und in jener Nacht waren Anna und Martin in den Spiegeln verschwunden.

„Warte!“ Ich trat einen Schritt von Darino fort, der mich verdutzt ansah. Doch im gleichen Moment vernahm auch er die Musik und sah sich erschrocken um.

„Er ist wieder da“, flüsterte ich, ließ Darinos Hand los und versuchte gleichzeitig herauszufinden, woher die Geräusche kamen. Ein Schauer nach dem anderen lief über meinen Rücken, während ich an den Zimmertüren im Gang entlangeilte. Es dauerte nicht lange, bis ich die richtige Tür gefunden hatte.

Die Musik kam aus Suite Nummer 14. Siedend heiß fiel mir ein, wer erst am Vortag in diese Suite gezogen war. Es waren die neuen Gäste, deren Ankunft ich miterlebt hatte, als wir an der Bar gesessen hatten. Ihre Namen klangen mir immer noch in den Ohren, Henry und Maren aus Hamburg.

„Nein!“, schrie in diesem Moment eine Männerstimme hinter der Zimmertür.

Einen Moment später vernahm ich die mittlerweile schon vertrauten Worte des Dunklen. „Folgt mir!“ Der Befehlston, in dem er sprach, war ungeduldig und barsch. Er schien nicht zum ersten Mal angeordnet zu haben, was geschehen soll. Hoffte er, dass er bei diesen neuen Gästen mehr Glück hatte? Es dauerte sicherlich nicht lang, bis er die Geduld mit ihnen verlor und auch Henry oder Maren damit strafte, ihnen Jahrzehnte ihres Lebens zu stehlen.

Ich zögerte nicht lange und hämmerte gegen die Tür.

„Wir brauchen hier Hilfe“, schrie der Mann in Suite Nummer 14 da auch schon. Panik lag in seiner Stimme. „Schnell! Kommen Sie rein! Die Tür ist offen.“

Ich drückte die Klinke hinab und die Tür schwang auf. Das Bild, das sich uns bot, war schauerlich. Der Dunkle hatte Maren gepackt und zog sie zu sich in den Spiegel. Auf der anderen Seite zerrte Henry an seiner Frau und wollte mit aller Kraft verhindern, dass sie in den Spiegel gezogen wurde.

„Stopp“, sagte ich an den Dunklen gewandt. „Lass die beiden in Ruhe. Ich komme mit an ihrer statt.“

Der Dunkle hielt inne und fixierte mich. Das Schwarz seiner Augen funkelte.

„Wir haben doch schon einen Anfang gemacht“, erinnerte ich ihn mit leisen Worten daran, dass ich bereits den ersten Buchstaben seines Namens kannte und wusste, was er erwartete.

Ganz langsam ließ der Dunkle Maren los, als ob er begriff, dass er mit mir eher zum Erfolg kommen würde als mit den beiden.

„Also gut, komm.“ Der Dunkle sah mich durchdringend an.

„Hier geht niemand in den Spiegel.“ Henry hatte das Wort ergriffen, der seine Frau jetzt fest umschlungen hielt und käsebleich war. „Das lasse ich nicht zu. Ich rufe die Polizei.“

„Ich gehe freiwillig“, sagte ich an Henry gewandt und warf ihm einen beruhigenden Blick zu. Sein Vorschlag, die Polizei zu rufen, war verständlich, aber er war schwer in die Tat umzusetzen. Handys funktionierten nicht in diesem Haus und Herr Kirchler würde garantiert nicht die Polizei herbeirufen.

Ich warf Darino einen letzten Blick zu. Er wusste, was zu tun war. Wir hatten heute Nachmittag alle möglichen Varianten durchgesprochen , unter anderem auch diese.

Er nickte beinahe unmerklich und während Henry immer wieder ankündigte, die Polizei zu rufen, stieg ich in den Spiegel hinein und folgte dem Dunklen.

Die Kälte der Oberfläche war mir schon vertraut und so vieles andere auch. Als ich durch den Spiegel gegangen war, trat ich von dickem Teppich auf festen Dielenboden. Die Geräusche der Feier tönten mal leiser und mal lauter zu uns.

„Warte“, sagte ich, als sich der Dunkle wieder auf den Weg zur Bibliothek machen wollte. Etwas Besseres fiel ihm wohl nicht ein, um mir seinen Namen verständlich zu machen.

„Warum?“ Er funkelte mich wütend an, als ob er damit rechnete, dass ich mein Versprechen brechen wollte.

Wir wussten beide, dass das heute die letzte Nacht war. Für mich, um Anna und Martin zu retten, und für den Dunklen, um mir seinen Namen mitzuteilen.

„Wenn wir wieder gemeinsam in die Bibliothek gehen, dann wird Leandrowski kommen. Er wartet doch da draußen schon irgendwo, nicht wahr?“

Der Dunkle gab einen missmutigen Laut von sich, der nur bedeuten konnte, dass er mir zustimmte.

„Gibt es noch einen anderen Raum, zu dem wir gehen können? In der Bibliothek wird doch nicht das einzige Nachschlagewerk liegen.“

„Oben in meiner Dachkammer“, sagte er schließlich.

Ich nickte. Dort oben befanden sich in meiner Zeit die Unterkünfte des Personals. Kirchler hatte sie mir bei unserem Rundgang gezeigt, um zu demonstrieren, wie gut er seine Angestellten behandelte und wie komfortabel sie wohnten.

„Geh vor“, sagte ich. „Ich folge dir, wenn die Luft rein ist und ich Leandrowski nirgendwo sehe. Er darf uns nicht zusammen erwischen.“

Der Dunkle betrachtete mich eine Weile und er schien Zeit zu brauchen, um ein Urteil zu fällen.

„Eine Frage habe ich noch“, sagte ich mitten in seine Überlegungen hinein. „Was sucht Leandrowski hier? Du bist verflucht worden, aber was will er?“

Der Blick des Dunklen verfinsterte sich. „Er will ewig leben und hinter den Spiegeln altert man nicht. Er könnte jederzeit wieder gehen, aber das tut er nicht. Manchmal kriecht er nachts durch die Spiegel hinaus und verwischt meine Spuren.“

„Das Gepäck aus Suite 12“, flüsterte ich. „Es war verschwunden.“

Als der Dunkle nickte, wusste ich, wer es weggeräumt hatte.

„Komm, wir haben nicht ewig Zeit“, sagte der Dunkle schließlich. Dann wandte er sich von mir ab. „Wir sehen uns in fünf Minuten in meiner Kammer. Ich lasse die Tür offen stehen. Komm ja nicht zu spät. Sonst werden die beiden hier nie wieder rauskommen.“

„Das habe ich verstanden“, beeilte ich mich zu sagen.

Der Dunkle verließ das Zimmer und kurz nachdem er verschwunden war, trat ich auf den Gang hinaus. Ich wusste schon, dass um diese Uhrzeit hier nicht viel los war. Die Feier fand eine Etage tiefer statt.

Doch anstatt dem Dunklen nach oben zu folgen, tat ich das, was ich mit Darino und Millie besprochen hatte. Ich ging zum Treppenturm und rannte ihn hastig hinab. Doch ich bog nicht im Erdgeschoss ab, sondern lief tiefer, bis ich im Keller ankam.

Hier mussten sie irgendwo sein. Ich sah mich hastig um. Ein langer Gang führte in die Dunkelheit, aus der es feucht und modrig roch. Ich zog mein Handy aus meiner Hosentasche und schaltete die Taschenlampe ein.

„Hallo“, rief ich in den Gang, hoffend, dass der Dunkle etliche Etagen über mir war und nicht mitbekam, was ich hier tat. Ich tastete mich an der feuchten Wand entlang, öffnete jede Tür und sah in jedes Kellerloch, während mir die Zeit davonlief.

Ich stieg über vermoderte Kartoffeln und einen Haufen schimmeligen Heus. Dann bog ich um die Ecke und erreichte den tiefsten Punkt des Kellers.

Als ich ein Kratzen und leises Rufen vernahm, wusste ich, dass ich richtig war.

Ich eilte zur letzten Tür, die von außen verschlossen war. Glücklicherweise steckte der Schlüssel im Schloss. Als ich ihn umdrehte und die Tür öffnete, standen da wirklich Anna und Martin. Sie waren schmutzig, aber sie waren unversehrt und am Leben.

Als sie mich erkannten, flossen ihnen Tränen der Erleichterung über die Wangen.

„Ich bringe euch hier raus“, sagte ich hastig und versuchte ruhig zu bleiben. „Wir dürfen jetzt keinen Fehler machen.“

Es war Martin, der zuerst nickte und seiner Frau zuraunte, dass sie leise sein müsse.

Ich verriegelte das Verlies und eilig liefen wir den Kellergang zurück zum Treppenturm. Vorsichtig lauschte ich die Treppe empor. Die Musik und die Geräusche der Feier hallten unverändert durch den Gang. Alles schien ganz so wie immer zu sein.

„Lauft, so schnell ihr könnt“, flüsterte ich Anna und Martin zu, dann griff ich nach Annas Hand und rannte einfach los. Ich zog sie regelrecht die Treppe empor.

Wir passierten das Erdgeschoss und liefen die Stufen in die nächste Etage hinauf. Niemand begegnete uns und ich schöpfte Hoffnung. Die Geräusche der Feier wurden mit jedem Schritt leiser. Endlich waren wir im ersten Stock angekommen. Und da vor der Tür zu Suite Nummer 14 stand tatsächlich Darino und wartete auf uns.

Er winkte Anna und Martin zu sich und ich atmete erleichtert aus.

Während Darino die Vermissten an sich vorbeilotste, sah er mich bittend an. „Komm“, flüsterte er. „Lass uns von hier verschwinden.“

Ich zögerte einen Moment. Ich erwiderte Darinos Blick und begriff, was ich alles verlieren könnte. Ich sah regelrecht vor mir, was in den nächsten Monaten geschehen würde. Ich könnte mit ihm gehen und das Hotel verlassen. Wir würden uns wiedersehen und uns weiter ineinander verlieben. Wir würden recherchieren und kämpfen, um etwas gegen Kirchler zu erreichen. Die gemeinsame Arbeit würde uns verbinden und es würde nicht lange dauern, bis wir eine Beziehung wagten.

Doch obwohl ich wusste, dass das die Chance war, mein großes Glück im Leben zu finden, sah ich auch die bittere Wahrheit und die war, dass nächstes Jahr im Sommer wieder Menschen verletzt werden würden, egal wie sehr wir es verhindern wollten. Unsere Chancen waren winzig, etwas gegen die machtvolle Familie Begosh erreichen zu können. Sie würden das Sonnenberghotel schützen und gegen ihre Armee aus Anwälten würden wir nicht ankommen. Und nachdem ich mit Kirchler im Streit auseinandergegangen war, würde er mir mit Sicherheit nicht erlauben, das Hotel im nächsten Sommer noch einmal zu betreten, um meine Recherchen fortzusetzen.

Es gab nur einen Weg, um der Sache ein Ende zu setzen.

„Ich kann nicht“, flüsterte ich.

Der Schmerz in Darinos Augen tat mir weh. Ich sah seine Sorge um mich, aber ich durfte jetzt nicht schwach werden. Hier ging es um so viel mehr als mein Glück. Es ging um die Sicherheit unzähliger Menschen. Ich wandte mich von Darino ab, bevor ich meine Meinung ändern konnte.

Während Anna und Martin in seiner Obhut die Welt hinter den Spiegeln verließen, ging ich zurück in den Treppenturm und stieg die Treppe weiter empor. Ich gab mir keine Zeit, um lange über meine Entscheidung nachzudenken. Sonst wäre ich nur ins Zweifeln geraten. Meine Schritte waren schwer, als ich schließlich im Dachgeschoss anlangte.

Vorsichtig sah ich mich um und ein ungutes Gefühl ergriff Besitz von mir.

Langsam lief ich an den Türen zu den Dachkammern entlang und schon bald sah ich eine von ihnen offen stehen. Dort musste er auf mich warten. Was würde ich tun, wenn ich seinen Namen wusste?

Meine Schritte wurden langsamer, während ich wieder und wieder darüber nachdachte. Ich wollte schon in das Zimmer einbiegen, als ich mit einem Mal eine schmerzhafte Hitze in meinem Rücken fühlte.

„Wen haben wir denn da?“ Leandrowskis Stimme sorgte dafür, dass es mir kalt den Rücken hinablief. „Wollt ihr euch hier vor mir verstecken?“

In diesem Moment trat der Dunkle in den Gang. Die Wut in seinen Augen war grenzenlos. „Verschwinde endlich!“

„Niemals“, schrie Leandrowski, und der Wahnsinn in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken. Wie hatte ich nur einen Moment glauben können, dass Leandrowski ehrbare Motive hatte? Er floss über vor Wut.

„Geh!“, sagte der Dunkle zu mir. „Ich habe dir alles gesagt, was ich dir sagen kann. Den Rest kannst du auch allein herausfinden.“ Dann schob er mich in die Dachkammer und schlug die Tür hinter mir zu.

Einen Moment starrte ich ungläubig die Tür an. Er hatte mich wieder vor Leandrowski geschützt. Warum tat er das?

Bevor ich lange über die Antwort auf diese Frage nachdenken konnte, erhob sich hinter der Tür ein Tosen, als ob die ganze Welt in sich zusammenbrechen würde.

Leandrowski und der Dunkle kämpften und das taten sie mit einer unfassbaren Wut. Die Tür hinter mir zitterte und die Hitze wurde unerträglich. Rauch und Flammen züngelten unter der Tür hindurch und eine Sekunde später stand die Tür in Flammen.

Ich musste hier weg. Warum hatte mich der Dunkle in diesen Raum gestoßen? Hastig sah ich mich in der Kammer um. Zwischen Wäsche und Kleidung, zwischen Büchern und Pergamenten entdeckte ich in der Ecke einen mannshohen Wandspiegel. Seine Oberfläche schimmerte wie Wasser.

Ich zögerte nicht lang. Das Tosen wurde immer lauter und der Boden unter mir zitterte. Die brennende Tür explodierte in ihren Angeln. Mit einem lauten Dröhnen flogen Holzsplitter und Flammen um mich herum, verbrannten meine Haare und verletzten meine Haut mit winzig spitzen Nadelstichen.

Und dann sah ich Leandrowski in der Tür stehen. Seine Hände standen in Flammen. Als er mich entdeckte, blitzte es in seinen Augen. Panisch lief ich los, während er die Hände hob, um mich anzugreifen.

Ich nahm all meine Kraft zusammen und dann sprang ich mit einem großen Satz in den Spiegel hinein. Ich spürte die Hitze in meinem Rücken, als ich durch die Oberfläche hindurchtauchte. Doch dann verblasste sie und ich landete auf einem weichen Teppich. Alles um mich herum war kühl. Egal welche Magie der Dunkle und Leandrowski bewirken konnten, ihre Macht endete an diesem Spiegel.

Ich atmete erleichtert auf. Es war dunkel. Nur der schmale Streif meiner Handytaschenlampe durchschnitt die Schwärze. Ich hatte mein Handy die ganze Zeit fest umklammert gehalten.

„Wer ist da?“ Eine erschrockene Stimme kam aus der Ecke und im gleichen Moment wurde eine Lampe angeschaltet.

Ich stand in einem kleinen Zimmer und in dem Bett in der Ecke erkannte ich den Kellner, der immer beim Frühstück Dienst hatte.

„Entschuldigung“, rief ich hastig. Dann verließ ich sein Zimmer und eilte mit schnellen Schritten hinab in die erste Etage.

Als ich aus dem Treppenturm trat, atmete ich erleichtert auf. Es hatte alles geklappt. Im Gang standen Anna und Martin und neben ihnen Maren und Henry. Sie waren in Sicherheit. Ganz in ihrer Nähe lehnte Darino an der Wand und sah immer wieder hektisch zu dem Spiegel in Suite Nummer 14, hinter dem ein Brand ausgebrochen war. Das ganze Zimmer stand in Flammen. Die Deckenbalken stürzten schon zu Boden.

Leandrowski mochte nichts in Brand stecken können, doch der Dunkle konnte es offenbar schon.

Darino stieß sich von der Wand ab und war schon dabei, auf den Spiegel zuzugehen. Ich zweifelte nicht daran, dass er hineinsteigen würde, um mich aus dem Flammeninferno zu retten.

„Warte“, sagte ich eilig, bevor er dem Spiegel zu nah kommen konnte.

Darino fuhr hastig herum und als er mich erkannte, breitete sich Erleichterung auf seinem Gesicht aus. Er lief auf mich zu und schloss mich in seine Arme.

„Endlich“, flüsterte er mit weicher Stimme. „Ich dachte schon, ich muss dich aus den Flammen holen.“

„Der Dunkle hat mich gerettet“, erwiderte ich leise.

„Ich lasse dich nie wieder gehen.“ Darinos Stimme bebte.

„Jetzt reicht es.“ Henry starrte wütend in den Spiegel.

Noch in Darinos Umarmung gefangen sah ich, wie er vom Flur aus zurück in seine Suite ging und ein Satellitentelefon aus seinem Gepäck holte. Er musterte Anna und Martin mit besorgter Miene und dann rief er die Polizei.


Kapitel 25
Die Bibliothek


Ich wusste nicht, wer Henry war, doch offenbar war er bedeutend genug, dass es die Polizei für nötig erachtet hatte, noch mitten in der Nacht ins Sonnenberghotel zu kommen und die Ereignisse ernst zu nehmen und zu untersuchen.

Ich saß gemeinsam mit Darino in der Bibliothek und betrachtete die Geschehnisse um mich herum mit besorgter Miene. Kirchler war sofort aufgetaucht, nachdem die Polizei das Hotel betreten hatte. Nach außen mimte er den besorgten und ahnungslosen Hoteldirektor. Er brachte Kaffee und fragte die Beamten, ob er noch etwas tun konnte, um ihnen zu helfen.

Doch immer wenn er in die Bibliothek kam, wo die Polizei uns der Reihe nach befragte, warf er mir tödliche Blicke zu. Der Beamte, der mit Darino in der hinteren Ecke der Bibliothek gesprochen hatte, erhob sich gerade und brachte Darino zur Tür. Dann wandte er sich mir zu. Er war Mitte fünfzig und hatte sein Haupthaar bereits verloren. Die verbliebenen Haare schimmerten grau und in seinen blauen Augen lag ein stechender Ausdruck. Er schien weder belustigt noch genervt zu sein. Er wirkte konzentriert.

„Und jetzt sind Sie an der Reihe.“ Er sah auf einen Zettel, den er in der Hand hielt. „Valerie Ingerstatt, ist das richtig?“

Ich nickte und erhob mich aus dem Sessel, in dem ich gewartet hatte, während die Polizei mit einem nach dem anderen gesprochen hatte. Ich folgte dem Beamten in den hinteren Teil der Bibliothek. Den Gesprächen hatte ich nicht zuhören können, mehr als ein monotones Murmeln war nicht zu mir gedrungen. Doch ich wusste, dass Darino alles erzählt hatte, was er wusste.

Ich hatte Bedenken gehabt, ob die Polizei die Angelegenheit ernst nehmen würde. Daher hatte ich nie in Betracht gezogen, sie in die Sache hineinzuziehen.

Der sachliche Blick des Beamten wunderte mich immer noch, als ich mich ihm gegenüber an einem der vier Lesetische niederließ. Die gemütliche Ecke wurde von einigen alten Stehlampen erhellt. Neben der hölzernen Vitrine, in der neben der alten Fibel noch einige Originalausgaben aus dem 17. Jahrhundert lagen, hing ein Spiegel an der Wand.

Sofort warf ich einen besorgten Blick hinein. Doch alles war ruhig. Der Spiegel reflektierte die Wirklichkeit.

„Also …“ Der Beamte sortierte seine Unterlagen auf dem Tisch, dann sah er mich fragend an. „Sie sind Valerie Ingerstatt, 27 Jahre alt, Journalistin und wohnen aktuell in Suite Nummer 18. Ist das richtig?“

Ich nickte und daraufhin glich er noch meine Anschrift und mein Geburtsdatum ab. Dann sah er mich eine Weile nachdenklich an, als ob er die richtige Frage suchte. Schließlich räusperte er sich. „Schildern Sie bitte alle Ereignisse während Ihres Aufenthaltes, die in Zusammenhang mit dieser Nacht stehen könnten.“

Ich schluckte, während ich um Worte rang. Doch Darino und ich hatten beschlossen, ehrlich zu sein. Die Wahrheit musste ans Licht, so ungeheuerlich sie auch sein mochte. Das hatte ich geschworen.

Also begann ich erst stockend, doch dann immer schneller zu erzählen. Ich berichtete von Darinos grauen Haaren, von dem Auftauchen des Dunklen in meinem Spiegel. Ich sprach über alles, was ich wusste, und endete schließlich mit den Ereignissen dieser Nacht. Dann schwieg ich und sah den Beamten einfach nur an, der sich immer wieder Notizen gemacht hatte.

„Glauben Sie mir?“, fragte ich schließlich ganz direkt.

Der Beamte holte tief Luft und seufzte. Dann sah er mich direkt an. „Wäre das heute das erste Mal, dass ich von diesen Geschichten hören würde, hätte ich Sie allesamt für verrückt erklärt.“ Er lehnte sich mit einem frustrierten Stöhnen in seinem Stuhl zurück. „Aber das ist nicht das erste Mal. Seit Jahrzehnten gibt es immer wieder seltsame Ereignisse in diesem Hotel. Meine Kollegen haben das immer belächelt. Lange Zeit hat das Spukhaus niemand ernst genommen. Doch Todesfälle, Vermisste und eine auffallende Häufung von Schlaganfällen und Herzinfarkten in den letzten beiden Juliwochen jeden Jahres lassen auch den hartgesottensten Beamten irgendwann am Prinzip Zufall zweifeln. Ich habe Kirchler schon lange im Visier. Doch bisher gab es nichts Handfestes. Das ist das erste Mal seit so vielen Jahren, dass ich so konkrete Aussagen bekommen habe.“

„Und nun?“, fragte ich heiser. „Was wollen Sie tun?“

Der Beamte wandte sich in seinem Stuhl um und betrachtete den Spiegel in der Ecke. Dann drehte er sich wieder zu mir. „Es gibt keine Paragrafen, um Geister dingfest zu machen. Meine Möglichkeiten sind begrenzt.“ Er beugte sich über die Papiere. „Ich glaube Ihnen, dass es hier spukt. Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die außerhalb unseres Verstehens liegen. Ich bin inzwischen bereit, das zu akzeptieren.“ Der Beamte fuhr mit einem Mal herum, als ob er ein Geräusch vernommen hatte.

Ich hatte ihm so konzentriert zugehört, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass wir nicht mehr allein waren. Langsam drehte ich mich um und entdeckte Herrn Kirchler im Gang zwischen den Bücherregalen.

„Ah, der Herr Direktor“, sagte der Beamte und sah Kirchler herausfordernd an. „Dieses Mal kriege ich Sie.“

Herrn Kirchlers Gesicht war glatt. „Mein lieber Herr Protowski, ich habe keine Ahnung, was Sie mir immer wieder vorwerfen. Für die blühende Fantasie meiner Gäste kann ich leider nichts und Sie müssen doch ehrlich zugeben, dass diese Vorwürfe nichts anderes als Hirngespinste sind. Ich bitte Sie, welche Vergehen wollen Sie mir denn zur Last legen? Habe ich mich wegen irgendetwas strafbar gemacht?“

Das Gesicht des Beamten verfinsterte sich. „Irgendwann kriege ich Sie noch. Es sind immer wieder die gleichen Zimmer, und das in jedem Jahr. Sie haben sechsundzwanzig Suiten in der Vermietung und dennoch treten diese überirdischen Ereignisse immer wieder in denselben verdammten sieben Zimmern auf. Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass das ein Zufall ist.“

Ich starrte den Beamten einfach nur an. Seine Worte lösten ein Blitzgewitter von Gedanken in meinem Kopf aus. Ich hörte nicht mehr, wie Kirchler antwortete und das Streitgespräch der beiden lauter und aggressiver wurde.

Ich nahm mir einen leeren Notizblock und einen Stift vom Tisch. Dann überlegte ich, in welcher Reihenfolge diese überirdischen Ereignisse in den letzten beiden Wochen stattgefunden hatten. Schon bei meinen ersten Notizen erschauerte ich. Zuerst war er in Darinos Zimmer aufgetaucht. Darino wohnte in Suite Nummer 1. Der Name des Dunklen begann mit einem A. Die Zimmernummern standen für die sechsundzwanzig Buchstaben des Alphabets.

Mit einem Mal war alles glasklar. Ich verstand, was der Dunkle damit sagen wollte, dass er mir alle Informationen geliefert hatte, um seinen Namen zu erraten. Jedes Jahr geschah zur selben Zeit in denselben Zimmern etwas, um seinen Namen jemandem mitzuteilen, der die Zimmernummern lediglich in die Buchstaben des Alphabets übersetzen musste.

Meine Finger zitterten, während ich die Suiten aufschrieb. Danach setzte ich die Buchstaben des Alphabets neben die Zimmernummern. Da stand tatsächlich ein Name: Aurelian.

Ich las ihn wieder und wieder.

„Sie sollten jetzt gehen, Herr Protowski“, sagte Herr Kirchler gerade mit scharfer Stimme.

„Nein, das sollte er nicht.“ Ich erhob mich mit einem Ruck, den Zettel fest mit der Hand umschlossen. Dann trat ich auf den Spiegel neben der Vitrine zu. Ich spürte die Blicke von Kirchler und Protowski in meinem Rücken.

Ich erkannte im Spiegel, wie der Hoteldirektor hinter mir in Bewegung geriet. Meine Entschlossenheit schien ihn zu sorgen. Doch jetzt konnte mich nichts mehr aufhalten.

Ich starrte mein Spiegelbild an. Dann hielt ich den Zettel hoch, den ich immer noch fest in den Händen hielt.

„Ich kenne deinen Namen, Tuchhändler.“ Meine Stimme klang dumpf zwischen all den Büchern und Teppichen. Kein Hall trug sie weit über die Grenzen der Welt hinaus.

„Nein!“ Kirchlers erstickte Stimme sagte mir, dass er nicht mit meinen Worten gerechnet hatte.

Doch noch mehr verwunderte mich seine Reaktion. Hatte er etwa Angst? Das war das erste Mal, dass ich ihn so erlebte.

Kirchler rannte auf mich zu. Er sah aus, als ob er mich mit Gewalt vom Spiegel wegzerren wollte. Protowski sprang auf und lief ihm hinterher.

Doch in diesem Moment wellte sich die Oberfläche des Spiegels mit einem Mal, als ob ein Stein in einen klaren See gefallen wäre.

Der Dunkle erschien und schlagartig blieben Kirchler und Protowski hinter mir stehen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie rückwärts traten und Sicherheitsabstand zwischen sich und den Spiegel brachten.

Die entsetzten, keuchenden Laute, die Protowski ausstieß, verrieten mir, dass er vielleicht ahnte, dass es mehr auf der Welt gab, als der Verstand begreifen konnte, dass er so einem Phänomen jedoch noch nie selbst begegnet war.

„Sprich den Namen aus!“ Die Worte des Dunklen klangen klar und kalt zu mir. In seinen Augen flackerte Hoffnung und Furcht zugleich.

„Was passiert, wenn ich deinen Namen ausspreche?“ Ich ließ den Dunklen keine Sekunde aus den Augen, wollte nicht die kleinste Reaktion auf jedes meiner Worte verpassen.

Doch sein Gesicht verriet mir nichts. „Ich bin nicht der Böse“, sagte er ruhig. „Die Hexe, die den Fluch aussprach, ist es, der dein Zorn und deine Furcht gelten sollten.“

„Das ist 400 Jahre her“, sagte ich erstaunt, dass er jemanden ins Spiel brachte, den ich nicht auf dem Schirm gehabt hatte.

„Sie lebt noch immer“, sagte der Dunkle in drohendem Ton. „Sie lebt von der Zeit, die sie mir stiehlt. Jeder Tag, jede Stunde, die ich hinter den Spiegeln verbringe, sorgt dafür, dass sie langsamer altert. Außerdem zwingt sie mich, zusätzliche Jahre zu stehlen, um ihr Altern noch weiter aufzuhalten.“

„Sie zwingt dich?“ Ich sah den Dunklen ungläubig an.

„Zwei Wochen in jedem Jahr darf ich die Welt hinter den Spiegeln öffnen und mein Glück versuchen, zu entkommen. Dann schließt sie die Welten wieder. Wenn ich ihr nicht zu Diensten bin, dann nimmt sie mir selbst diese letzte kleine Hoffnung, doch noch zu entkommen.“ Der Blick des Dunklen flackerte.

„Wer ist sie?“ Meine Stimme kratzte, während ich noch zu begreifen versuchte, was ich gerade gehört hatte.

„Nein!“, schrie Kirchler.

Zornig fuhr ich herum. „Sie wussten es die ganze Zeit und haben es verheimlicht?“

Kirchler zuckte zusammen. Er wollte mich aufhalten, traute sich aber gleichzeitig nicht, auch nur einen Schritt nach vorn zu machen.

Ich wandte mich wieder dem Dunklen zu. „Wer ist es?“

„Jeanne Begosh“, sagte der Dunkle mit Nachdruck.

Kirchler holte zischend Luft, was mir Beweis genug war, dass der Dunkle die Wahrheit gesagt hatte. Dennoch konnte ich es kaum fassen.

„Was?“ Überrascht sah ich den Dunklen an. Die nette alte Dame sollte eine Hexe sein? „Das kann nicht sein. Wo ist sie?“

„Nein“, schrie Kirchler jetzt empört und machte einen zaghaften Schritt auf den Spiegel zu.

Doch der Dunkle lächelte nur müde. „Suite Nummer 2, da wohnt sie übrigens die ganze Zeit. Sie verlässt das Haus schon seit vielen Jahren nicht mehr. Kirchler lügt, sobald er den Mund aufmacht.“

Ich fuhr herum und funkelte Kirchler wütend an. Doch ich nahm mir keine Zeit, mich mit ihm aufzuhalten. Ich war mir sicher, dass Protowski sich um ihn kümmern würde.

Mit schnellen Schritten lief ich an den beiden vorbei und eilte zwischen den hohen Bücherregalen entlang. Dann verließ ich die Bibliothek. Draußen wartete Darino auf mich. Doch ich sah ihn nur kurz an.

Ich musste wissen, ob das stimmte. War das alles wirklich wahr?

Zügig eilte ich den Gang entlang, lief an der Rezeption vorbei und dann weiter in den Gang zu den Suiten im Erdgeschoss.

Als ich vor Suite Nummer 2 stand, atmete ich tief durch. Es war drei Uhr am Morgen und es kam mir seltsam vor, an die Tür zu klopfen. Doch jetzt war es zu spät, um mich zurückzuhalten. Ich musste die Wahrheit endlich erfahren und Höflichkeit hatte mich bisher keinen Schritt weitergebracht.

Ich hob die Hand und hämmerte gegen die Tür.

Ich rechnete mit einem verschlafenen Laut, mit Ärger und vielleicht sogar Wut über die nächtliche Ruhestörung. Doch zu meiner Überraschung antwortete Frau Begosh mit ruhiger und klarer Stimme. „Herein.“

Auch wenn ihre Stimme friedlich klang, zögerte ich dennoch.

Wie viel Macht hatte diese Frau, wenn sie so etwas bewirken konnte? Herr Kirchler war nicht erfreut gewesen, als ich ihn mit meinen Vorwürfen konfrontiert hatte. Doch mehr, als mich vor die Tür zu setzen, hatte er nicht vermocht. Eine Hexe war vielleicht zu ganz anderen Dingen fähig.

Ich dachte an Darino und an seinen Vater. Darino war hier, um den Schuldigen zu finden, und nach allem, was ich gehört hatte, war das weder Kirchler noch der Dunkle. Der eine deckte das Geschehen und der andere war nur das Instrument dafür. Die Befehle kamen aus einer ganz anderen Richtung.

„Was machen wir hier?“, flüsterte Darino.

Ich hatte keine Zeit, alles noch einmal zu erläutern. „Die Wahrheit herausfinden“, sagte ich daher nur kurz, dann drückte ich die Türklinke hinunter und betrat die Suite von Frau Begosh.


Kapitel 26
Suite 2


Frau Begosh saß in einem gemütlichen Sessel am Fenster. Die Vorhänge waren zur Seite geschoben und man konnte über den Park und die Wälder bis hinüber zu den schneebedeckten Gipfeln blicken. Draußen graute der Morgen und der schmale Streifen Helligkeit über den Bäumen kündigte den neuen Tag an.

„Guten Morgen“, sagte ich leise, als ob ich befürchtete, dass Frau Begosh schlief.

Doch das tat sie nicht. Sie sah in die Ferne, als ob sie auf den Sonnenaufgang wartete, der nicht mehr weit war.

„Was kann ich für Sie tun, Frau Ingerstatt?“ Frau Begoshs Stimme war ganz ruhig. Es schien sie nicht zu wundern, dass ich zu einer so ungewöhnlichen Zeit vorbeikam, um sie zu besuchen. Vielleicht ahnte sie auch schon längst, was mich hertrieb. Die Unruhe der letzten Stunden konnte auch ihr nicht entgangen sein.

Langsam trat ich näher. Ich spürte, wie mir Darino folgte.

„Ich kenne den Namen des Dunklen“, sagte ich leise.

Meine Worte reichten, um eine Reaktion hervorzurufen, und diese Reaktion war mehr als eindeutig.

Frau Begosh war erstarrt. Dann wandte sie sich langsam zu mir um. „Ich hatte schon befürchtet, dass Sie nicht lockerlassen, Fräulein Ingerstatt.“ Sie seufzte und sah mich durchdringend an.

„Was hat Frau Begosh damit zu tun?“, fragte Darino sichtlich irritiert. „Was tun wir hier?“

„Das ist ganz einfach“, sagte ich, ohne meinen Blick von Frau Begosh abzuwenden. „Du erinnerst dich doch bestimmt noch an den Fluch, der den Dunklen hinter die Spiegel verbannt hat.“

„Ja, natürlich erinnere ich mich.“ Darinos Stimme klang irritiert.

„Nun ist es so, dass der Dunkle mir erklärt hat, dass Frau Begosh jene Hexe ist, die ihn vor 400 Jahren verflucht hat.“

„Was?“ Darino schnappte nach Luft. Dann sah er Frau Begosh an, als ob er die Spuren des Alters an ihr suchte.

„Ihr solltet vorsichtig sein mit dem, was ihr sagt. Ihr wisst nun, wem ihr gegenübersteht“, sagte Frau Begosh drohend und erhob sich aus ihrem Sessel. Auf einmal wirkte sie alles andere als nett und freundlich. Etwas Böses blitzte in ihren Augen auf.

„Dann sollte ich mich besser beeilen.“ Ich trat auf den großen Spiegel in der Ecke ihrer Suite zu.

„Warte!“ Der harte Klang in Frau Begoshs Stimme ließ mich innehalten.

„Auf was soll ich warten?“ Ich sah sie fragend an, während die Angst unaufhaltsam in mir emporkroch. „Die Sache ist doch eindeutig. Sie haben den Tuchhändler eingesperrt und leben seitdem von der Lebenszeit, die Sie sich von ihm und anderen zusammenstehlen. Das muss ein Ende haben.“ Ich schaffte es, meine Stimme energisch klingen zu lassen, obwohl alles in mir bebte.

„So einfach ist es nicht“, sagte Frau Begosh eindringlich.

„Wer sind Sie wirklich?“ Darino war zu Frau Begosh getreten. In seinen Augen funkelte Neugier. Von Angst war nichts zu sehen oder zu spüren.

„Das ist eine lange Geschichte“, sagte Frau Begosh und winkte ab.

„Ich will sie hören.“ Darinos Stimme war fest und entschlossen. „Ich will wissen, warum mein Vater sterben musste und warum ich graue Haare und Falten habe, obwohl ich erst neunundzwanzig Jahre alt bin.“

„Erzählen Sie“, forderte ich Frau Begosh auf. Darinos Entschlossenheit dämpfte meine Angst und ließ mich wieder klar denken.

„Wie ihr wollt.“ Sie nickte und sah aus dem Fenster, wo mit jeder Minute die Helligkeit stärker wurde. „Damals war ich nur eine einfache Dorfhexe. Ich wusste nichts von den Mysterien der Macht. Aber ich wusste, dass ich mehr aus meinem Leben machen wollte, als nur Liebestränke zu brauen und die kleinen Wehwehchen der Dorfbewohner mit ein paar Kräutern zu lindern. Der Tuchhändler war der reichste Mann in der Gegend. Er hatte sich ein riesiges Haus bauen lassen, in dem er wie ein König residierte. Jede wollte seine Frau werden, doch ich wollte es ganz besonders. Die Dorfbewohner sollten mich endlich mit der Achtung behandeln, die mir zustand. Doch der Tuchhändler interessierte sich nicht für mich. Er interessierte sich nur für die schöne Magda, die jüngste Tochter der Pawlows. Alle im Dorf wussten, dass ich keine Chance hatte, und machten sich über mich lustig. Und dann haben sich die beiden verlobt. Ich sah meine Hoffnungen endgültig schwinden. Bevor die Hochzeit stattfinden konnte, musste ich etwas tun. Also braute ich einen Liebestrank und schaffte es dank einer guten Freundin, die in seinem Haus als Magd arbeitete, dass der Trank in seinem Wein landete. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Schon am nächsten Abend klopfte er an meine Tür. Er war rasend vor Lust und vor Gier. Doch ich ließ ihn warten und stellte ihm nur dann eine Erfüllung seiner Sehnsüchte in Aussicht, wenn er mich heiratete. Ihm blieb keine Wahl. Er löste die Verlobung mit Magda. Die Hochzeit wurde bestellt und bald waren wir Mann und Frau. Die Leute im Dorf staunten, als sie mich in meinem Hochzeitskleid sahen.“ Frau Begosh lächelte, ganz versunken in diesen Moment ihres persönlichen Triumphes. „Ich bekam, was ich wollte, und er bekam, was er wollte. Ich dachte, wir würden nun beide zufrieden sein. Doch nachdem er seine Lust an mir gestillt hatte, verflog die Wirkung des Liebestrankes, und das änderte alles. Nachdem die Gier gegangen war, erwachte seine Wut. Er erkannte, was ich getan hatte, und warf mich noch am gleichen Tag aus dem Haus. Dann ließ er unsere Ehe für nichtig erklären und klagte mich der Hexerei an. Es waren grausame Zeiten. Man steckte mich in ein Verlies, wo ich auf den Prozess warten musste. So durfte mein Leben nicht enden und das tat es auch nicht. Ich wob einen kraftvollen Zauber. Ich verfluchte den Tuchhändler. Fortan sollte ihn alles Unglück treffen und mich alles Glück. Dann besiegelte ich diesen Fluch bei Vollmond mit meinem Blut. Ich gab all meine Macht in diesen einen Zauber und dann geschah das Wunder. Die Dinge kamen in Bewegung. Ich wurde von dem Vorwurf der Hexerei freigesprochen. Ein reicher Adliger, der auf der Durchreise war, verliebte sich in mich und machte mich zu seiner Frau. Dem Tuchhändler erging es währenddessen schlecht. Seine geliebte Magda, die er inzwischen geheiratet hatte, starb mitsamt seinem ersten Kind im Kindbett. Er machte keine guten Geschäfte mehr. Als er alles auf eine Karte setzte und einen letzten riskanten Handel wagte, um sich noch vor dem Ruin zu retten, ging das Schiff mit seiner Ware unter. Er musste sein Haus verkaufen und ich war zur Stelle. Mein neuer Mann erfüllte mir meinen Wunsch nur zu gern. Kurz darauf zogen wir in unser neues Haus ein. Ich war glücklich. Endlich war ich da, wo ich immer sein wollte. Alles hätte perfekt sein können, doch der Tuchhändler wollte nicht aufgeben. Er wollte sich an mir rächen. Also holte er sich Hilfe bei einem Druiden, der den Fluch von ihm nehmen sollte. Ich räumte ihm keine großen Chancen ein. Mein Fluch war stark. Schließlich hatte ich all meine Macht in ihn gegeben. Doch ich hatte den Druiden unterschätzt. Nach einem Jahr schaffte er es, den Fluch zu lösen. Ich bekam meine Macht zurück und auch das Glück verließ mich. Mein Mann starb an einem Fieber, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Er hinterließ mir nur wenig Geld. Der Tuchhändler kam wieder auf die Beine. Er gründete ein neues Handelsgeschäft und schwor mir ewige Rache. Er wolle nicht eher ruhen, als dass er mich zugrunde gerichtet hatte. Er verbreitete Gerüchte über mich und die Leute mieden mich. Bald ging mir das Geld aus. Ich hatte nur noch das Haus. Und dann kam eines Abends der Tuchhändler zu mir. Er hatte Papiere dabei, die ich unterschreiben sollte, um ihm das Haus zurückzuverkaufen für einen lächerlich niedrigen Betrag. Ich weigerte mich und wollte ihn hinauswerfen. Da erwachte der Wahnsinn in seinem Blick. Er kam auf mich zu und da wusste ich, dass er mich umbringen würde, wenn ich sein Angebot nicht annahm. Ich hätte ihm das Haus verkaufen können. Danach hätte ich die Gegend verlassen und irgendwo an einem anderen Ort neu anfangen können. Doch das wollte ich nicht. Ich würde dieses Haus niemals aufgeben. Also nahm ich all meine Kraft zusammen und verfluchte den Tuchhändler erneut. Doch dieses Mal wählte ich meine Worte weiser. Kein Druide sollte ihm jemals wieder helfen können, aus meinen Fängen zu entkommen. Ich wollte ihn bestrafen, weil er mir mein Glück genommen hatte. Der Tod wäre zu einfach gewesen. Ich wollte ihn leiden lassen, und zwar für die Ewigkeit. Also verbannte ich ihn in seinem eigenen Haus in die Welt hinter den Spiegeln. Er konnte nicht mehr entkommen. Ihr hättet sehen sollen, wie er tobte und schrie. Doch keiner konnte ihn hören. Er war stumm. Ich genoss meinen Sieg und holte mir das Geld aus seinem Haus, das er bis dahin zusammengerafft hatte. Es war genug, um in Ruhe davon leben zu können. Aber der Tuchhändler fügte sich nicht in sein Schicksal. Er schaffte es mit den Jahren, an Macht zu gewinnen. Ich weiß bis heute nicht, wie er das angestellt hat. Zuerst konnte ich ihn wieder hören. Eines Nachts drohte er mir damit, dass er irgendwann entkommen würde. Er wisse auch schon, wie. Doch ich gab nichts darauf. Erst als ich viele Jahre später bemerkte, dass meine Haare nicht grau wurden und meine Haut glatt blieb, wurde ich stutzig. Es zeigte sich, dass mein Fluch nicht ohne Nebenwirkungen geblieben war. Wir waren auf eine unerklärliche Weise miteinander verbunden. Die Zeit, die er hinter den Spiegeln verbrachte, kam mir zugute. Ich alterte langsamer. Es dauerte viele Jahre, bis ich die ersten grauen Haare bekam. Eines Nachts hatte ich Gäste und der Tuchhändler lockte eine Frau hinter den Spiegel. Dort nahm er ihr ein ganzes Jahrzehnt ihres Lebens, als sie sein Rätsel nicht lösen konnte. Die Frau war wie von Sinnen und ritt davon, sobald sie seinen Fängen entkommen war. Erst war ich wütend über das, was er getan hatte, doch dann sah ich im Spiegel, dass meine grauen Haare verschwunden waren. Das änderte alles. Ich begriff, dass ich die Chance hatte, ewig zu leben. Also machte ich das Haus des Tuchhändlers zu einem Hotel, sodass immer wieder neue Gäste kamen, denen er die Lebensjahre stehlen konnte. Ich erlaubte ihm zwei Wochen im Jahr, sein Glück zu versuchen und zu entkommen. Dafür sollte er nur hin und wieder ein paar Lebensjahre für mich stehlen. Er tat dies auch, aus Wut und Zorn, weil die Leute seinen Aufforderungen nicht nachkamen, oder auch, weil er selber begriff, dass er nur dann entkommen und sich an mir rächen konnte, wenn ich noch am Leben war. So vergingen die Jahre und aus den Jahren wurden Jahrzehnte und dann irgendwann Jahrhunderte. Die Zeit streicht sanft dahin und hier im Sonnenberghotel scheint sie bisweilen ganz stehen zu bleiben.“ Versonnen sah Frau Begosh aus dem Fenster. Die Sonne kroch langsam über den Horizont und färbte den Himmel rosarot.

„Was haben Sie mit den Jahren getan, die Sie anderen gestohlen haben?“, fragte Darino bitter. „Haben Sie sie weise genutzt? Ist mein Vater für etwas Bedeutsames gestorben?“

Frau Begosh wandte sich von dem Sonnenuntergang ab und sah Darino durchdringend an. Dann lächelte sie spöttisch. „Dein Vater war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort, ganz genauso wie du und viele andere.“

In Darinos Augen blitzte die Wut. Ich befürchtete, dass er sie nicht im Griff haben könnte. „Sei vorsichtig“, murmelte ich.

„Das wird nicht nötig sein“, erwiderte Darino, ohne einen Moment zu zögern. „Hätte Frau Begosh auf dieser Seite der Spiegel noch viel Macht, bräuchte sie weder den Dunklen noch Kirchler, um sie zu schützen. Sie würde das Leben genießen und sich nicht in dieser Suite verstecken. Daher bin ich mir sicher, dass sie keine Kräfte mehr besitzt. Die einzige Macht, die sie noch hat, ist eine finanzielle.“

Frau Begosh sah Darino überrascht an, dann lächelte sie und wandte sich wieder von uns ab, was ich nur als Zugeständnis begreifen konnte.

„Was ist mit Leandrowski?“, fragte ich.

Frau Begosh winkte ab. „Er hält den Tuchhändler in Schach. Das tut er auf meinen Wunsch. Die Macht des Tuchhändlers wächst und er ist der Flucht viel zu oft viel zu nah gekommen. Leandrowski wollte unsterblich werden, eigentlich durch seine Bücher, doch Kirchler hatte ein besseres Angebot für ihn.“

Ich spürte Kälte in mir aufsteigen, während die Gedanken sich in meinem Kopf überschlugen und ich begriff, wie alles miteinander zusammenhing.

Ganz langsam trat ich näher zu dem Spiegel.

„Tu es nicht.“ Frau Begoshs Stimme zitterte.

„Erzählt sie die Wahrheit?“, fragte ich ganz ruhig in den Spiegel hinein.

Ich rechnete nicht damit, dass ich eine Antwort bekam. Daher war ich überrascht, als sich die Oberfläche des Spiegels kräuselte. Der Dunkle erschien. Er sah mich nicht an, sondern starrte Frau Begosh nur mit kalter, hasserfüllter Miene an. „Es ist wahr“, flüsterte er mit erstickter Stimme. „Jedes Wort ist wahr. Ich werde sie umbringen, sobald ich hier rauskomme. Sie wird für ihre Taten büßen.“

Ich dachte an Kirchler und dass er Frau Begosh weiter decken würde, wenn ich nichts unternahm. Sie würde dieses Spiel bis in alle Ewigkeit fortführen. Sie würde den Gästen des Hauses weiter die Lebensjahre stehlen. Das war nicht fair. Die Zeit von Frau Begosh war schon lange vorbei.

„Es muss endlich Recht geschehen“, sagte ich leise.

Die Augen des Dunklen weiteten sich. Frau Begosh gab einen erschrockenen Laut von sich. Ich war bereit, den Namen des Tuchhändlers auszusprechen.

Doch bevor ich auch nur einen Ton von mir geben konnte, gab es mit einem Mal einen Ruck. Die Oberfläche des Spiegels wurde durchstoßen und eine Hand schnellte daraus hervor, packte mich mit eisernen Fingern am Hals und schnürte mir die Kehle zu.

Es ging so schnell, dass ich nicht begriff, wer das war und was hier geschah.

Ich versuchte mich aus dem Griff zu winden und machte einen Schritt nach hinten. Doch die Hand folgte meiner Bewegung und aus dem Spiegel trat Leandrowski, dem der Wahnsinn in den Augen blitzte.

„Ich lasse nicht zu, dass du mir die Ewigkeit nimmst“, raunte er und packte mich fester am Hals.

Frau Begosh hob die Hand und mit einem Knallen flog die Tür ihrer Suite zu. Darino hatte sich geirrt, als er angenommen hatte, dass sie absolut keine Macht mehr hatte. Da war noch etwas. Die Frage war nur, wie stark es war.

Leandrowskis Hand war wie ein Schraubstock. Seine Finger bogen sich immer fester um meine Kehle.

Der Dunkle schrie empört auf und in diesem Moment stürzte sich Darino auf Leandrowski. Ich riss an Phillips Händen, um sie von meinem Hals zu lösen, währenddessen versuchte ich den Namen des Dunklen auszusprechen. Doch kein Wort schaffte es aus meiner Kehle.

Leandrowski versetzte Darino einen kräftigen Tritt. Darino stolperte rückwärts gegen die Wand und schlug mit dem Kopf gegen die Mauer. Sein Blick flackerte und seine Glieder wurden schwer.

Ich trat und schlug um mich, doch Leandrowski war überraschend stark und groß. Langsam spürte ich, wie mir die Luft ausging. Es kratzte in meiner Kehle und mir wurde schwindelig.

Lange würde ich das nicht mehr aushalten.

Als ich glaubte, dass ich jeden Moment in Ohnmacht fallen und nie wieder aufwachen würde, vernahm ich plötzlich Schritte hinter der Tür. Jemand trat oder schlug gegen die Tür.

Ich wollte um Hilfe schreien. Doch aus meinem Hals kam noch immer kein Ton. Das Bild vor meinen Augen schwankte.

Einen Moment später schwang die Tür auf. Millie und Protowski kamen zur Tür hereingestürmt.

„Phillip Leandrowski?“ Protowski starrte den Schriftsteller fassungslos an. Er schien den Vermisstenfall von vor zwanzig Jahren noch genau im Kopf zu haben.

„Jetzt helfen Sie ihr doch“, schrie Millie panisch, die sofort begriff, dass es nicht gut um mich stand.

Protowski zog seine Dienstwaffe und richtete sie auf Phillip. „Loslassen!“, sagte er drohend.

Ich befürchte, dass Leandrowski sich nicht fügen würde. Doch zu meiner Überraschung löste er seinen Griff um meinen Hals. Millie war sofort bei mir, während Leandrowski langsam die Hände hob, ohne Millie dabei aus den Augen zu lassen.

Ich spürte, wie meine Kehle brannte und ich kein Wort mehr herausbekam. Ich hatte keine Chance mehr, es zu Ende zu bringen. Da drückte ich Millie den Zettel in die Hand, den ich immer noch fest umschlossen hielt.

Sie nahm ihn, während sie mich stützte und Darino einen besorgten Blick zuwarf, der am Boden kauerte und das Bewusstsein verloren hatte.

Erstaunt hob sie den Arm und blickte auf den Zettel, den ich ihr gegeben hatte. „Was soll das bedeuten?“ Sie nahm den Zettel und las das Wort, das darauf stand. Da hellte sich ihr Blick mit einem Mal auf. Sie begriff, was das Wort bedeutete. Sofort wandte sie sich zu Phillip um. Ihr fragender Blick ruhte auf ihm. „Hast du auch nur ein Wort ernst gemeint, das du zu mir gesagt hast? Bedeute ich dir etwas?“

Um Leandrowskis Lippen spielte nur ein spöttisches Lächeln.

Ich gab einen erstickten Laut von mir. Ich wollte Millie sagen, dass Leandrowski nichts anderes im Sinn gehabt hatte, als dafür zu sorgen, dass der Dunkle hinter den Spiegeln eingesperrt blieb. Er hatte sie manipuliert, damit sie uns davon abhielt, weiter nachzuforschen. Er war sich nicht einmal zu schade gewesen, sie dazu anzustiften, mich oder Darino zu verletzen.

Doch noch immer bekam ich kein Wort über die Lippen. Aber das musste ich auch nicht. Millie verstand Phillips herablassendes Lächeln ganz genau. Etwas Hartes zog in ihre Miene ein. Sie wandte sich dem Spiegel zu und hob den Zettel.

„Nein!“ Frau Begoshs schriller Schrei hallte laut von den Wänden wider. „Tu es nicht.“

„Warte!“ Auch Leandrowski schien nun zu begreifen, was ihm drohte. „Du bedeutest mir alles. Glaub mir, wir gehören zusammen.“ Seine Stimme war weich und süß wie Honig.

Millie zuckte einen Moment zusammen und ich fürchtete schon, dass Leandrowski immer noch Einfluss auf sie hatte. Doch dann sah mich Millie entschlossen und zugleich fragend an.

Ich nickte hastig. Sie musste es endlich tun.

„Also gut“, flüsterte Millie und sah dem Dunklen fest in die Augen. „Ich befreie dich, Aurelian.“

Ich blickte zum Spiegel. Der Dunkle sah uns überrascht an. Bis zum letzten Moment hatte er nicht geglaubt, dass einer von uns seinen Namen wirklich aussprechen würde. Dann zog ein Lächeln über sein Gesicht. Er hob die Hände und ging auf die Spiegelfläche zu. Er schien damit zu rechnen, dass er gegen einen Widerstand stoßen würde. Doch da war keiner. Er machte einen großen Schritt und dann stand er mit einem Mal neben uns.

Seine große, dunkle Gestalt erfüllte den Raum mit einer kühlen Atmosphäre.

Einen Moment lang flackerte Angst in meinem Bauch auf.

Doch Aurelian achtete gar nicht auf uns. Langsam ging er an mir und Millie vorbei. Sein dunkler Mantel wehte leicht um ihn herum.

Er achtete auch nicht auf Leandrowski, der mit Protowskis Pistole vor der Nase keine falsche Bewegung wagte.

Aurelian ging auf den Sessel zu, in dem Frau Begosh saß. Ich folgte jeder seiner Bewegungen, die zielstrebig und ruhig waren. Man spürte, dass ihn jetzt nichts mehr davon abhalten konnte, das zu tun, was er seit 400 Jahren tun wollte.

Dann fiel mein Blick auf den Sessel. Frau Begosh war wie erstarrt. Sie sah den Tuchhändler panisch an. Doch sie war zu keiner Bewegung mehr fähig. Auch ihr war klar, dass sie ihrem Schicksal nun nicht mehr entkommen konnte.

„Tu es nicht“, flüsterte Frau Begosh. Ein ängstliches Flehen lag in ihren Worten.

Doch der Tuchhändler verzog keine Miene. „Dein Ende ist da, Jeanne. Du hast mir mehr Leid zugefügt, als ein Mensch ertragen kann, und das nur, weil du auf meinen Reichtum und mein Glück neidisch warst. Wegen dir habe ich alles verloren. Meine Liebe und mein Leben. Du wirst jetzt für all das bezahlen, was du mir angetan hast. Dein Leben endet jetzt. Ich nehme dir all die Jahre, die ich dir geschenkt habe.“

„Nein!“ Frau Begosh hob abwehrend die Hände.

Doch da hatte der Tuchhändler schon rasch seine Hand auf ihren Arm gelegt.

Ein knackendes Geräusch erklang, als ob Eis springen würde. Frau Begoshs Gesicht wurde schlagartig grau. Falten gruben sich immer tiefer in ihr Gesicht. Ihr Haar wurde weiß und sie schrumpfte in sich zusammen.

Sie gab einen letzten erstickten Laut von sich. Dann bewegte sie sich nicht mehr. Durch das geöffnete Fenster kam ein warmer Lufthauch herein.

Er streifte Frau Begosh und da geschah es. Ihre Gestalt zerfiel. Staub wirbelte auf. Das Leben war aus ihr gewichen und der Wind trug ihre Reste in die Welt hinaus. Der Tod hatte gesiegt. Als die Sonne über den Horizont gestiegen war, war nichts mehr von Frau Begosh geblieben.

„Nein!“ Leandrowskis panischer Schrei füllte die Stille.

„Es ist vorbei“, flüsterte Aurelian, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. „Es ist endlich vorbei.“ Er sah in den Sonnenuntergang hinaus und genoss den Moment seines Triumphes. Ein zufriedenes Seufzen entwich ihm.

Ich konnte verstehen, wie sehr er diesen Moment herbeigesehnt hatte und wie sehr er seinen Sieg genoss. Stille lag über dem Raum. Alle verharrten in Schweigen.

Daher bemerkte ich erst mit etwas Verspätung, dass der Tuchhändler sich nicht mehr regte. Ein friedlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als das Alter sich auch auf seine Züge legte. Seine Haare wurden erst grau und dann weiß. Falten gruben sich immer tiefer in seine Züge. Er sank in sich zusammen.

Als der Wind erneut durch den Raum fuhr, löste sich die Gestalt des Tuchhändlers in Staub auf. Der Wind trug seine Überreste hinaus ins Tal, wo er endlich seine letzte Ruhe fand.


Kapitel 27
Die Kaffeeloge


Protowski saß mit einem Lächeln auf den Lippen in dem alten Ledersessel und nippte an seinem Espresso. Die Kaffeeloge war einer der Räume, der Frau Begosh zuliebe schon seit unzähligen Jahren in seinem Originalzustand belassen worden war und nur für sie geöffnet wurde. Den Gästen standen sie normalerweise nicht zur Verfügung.

Doch heute war kein normaler Tag. Es war der erste Tag seit über 400 Jahren, den Jeanne Begosh nicht mehr erlebte. Nachdem auch der Tuchhändler tot war, hatte Protowski Verstärkung gerufen. Als die Polizeiautos vor dem Hotel gehalten hatten und einen sichtlich ergrauten Leandrowski in Gewahrsam genommen hatten, war Kirchler zusammengebrochen. Ich hatte es überrascht zur Kenntnis genommen. Dieser überhebliche und arrogante Mann hatte seinen Rückhalt verloren.

Es war niemand mehr da, dem er zu Diensten sein musste, und es gab auch nichts und niemanden mehr, der sein Verhalten erklärte. Er war der Letzte, der geblieben war, und nun hatte ihn die Angst überkommen, dass er für all die Verbrechen zur Rechenschaft gezogen wurde.

„Ich wollte das alles anfangs gar nicht“, sagte Kirchler gerade mit zitternder Stimme. „Als ich hier angefangen habe, war mir nicht klar, worauf ich mich da einlasse.“

„Warum haben Sie es dann getan?“, fragte Darino mit scharfer Stimme. „Sie tragen eine Mitschuld an den unzähligen Opfern.“

Herr Kirchler zuckte zusammen.

„Antworten Sie!“, sagte Protowski scharf.

„Frau Begosh hat mir ein sehr großzügiges Gehalt gezahlt“, erwiderte Kirchler schließlich.

„Die Gier hat Sie also verleitet, über alles hinwegzusehen.“ Darino nickte.

„Sie sollten sich schämen“, sagte Millie und warf Kirchler einen strafenden Blick zu. „Ein anständiger Mensch tut so etwas nicht.“

„Ich liebe dieses Hotel wirklich“, sagte Kirchler entschuldigend. „Ich wollte nicht mehr von hier fort. Da habe ich eben getan, was sie von mir verlangt hat. Was haben Sie jetzt vor?“ Kirchler sah Protowski besorgt an.

Der Polizeibeamte betrachtete Kirchler lange und schien in Ruhe über alle Möglichkeiten nachzudenken, die er hatte. Schließlich stellte er die Kaffeetasse ab und richtete sich in dem Sessel auf.

„Sie hätten Frau Begosh nicht aufhalten können“, sagte Protowski langsam. „Wären Sie nicht ihr Handlanger gewesen, wäre es ein anderer geworden. Aber dennoch haben Sie Schuld auf sich geladen. Sie haben von dem Leid anderer profitiert. Sie werden die Opfer oder die Hinterbliebenen aufsuchen und Ihr Vermögen an sie spenden.“

„Was?“ Kirchler war noch blasser geworden. „Alles?“

„Ja, alles“, sagte Protowski entschlossen.

„Das ist fair“, erwiderte Millie nickend.

„Das sehe ich auch so.“ Ich beugte mich zu Kirchler. „Ich werde einen freundlichen Bericht über das Sonnenberghotel schreiben und die Spukgeschichten werden nun endgültig der Vergangenheit angehören. Wir können dieses Kapitel nun alle abschließen.“ Ich warf Darino einen schnellen Blick zu.

„Sie können Ihren Job behalten, Herr Kirchler“, fuhr Protowski fort. „Seien Sie der Hoteldirektor, der Sie immer sein wollten. Das ist Ihre Chance. Nutzen Sie sie. Eine zweite werden Sie nicht bekommen.“

„Einverstanden“, erwiderte Kirchler, ohne auch nur einen Moment länger über den Vorschlag von Protowski zu feilschen. Ihm war klar, dass der Beamte auch ganz anders reagieren könnte.

„Dann gehen Sie wieder an die Arbeit“, sagte Protowski ernst. „Das Hotel braucht Sie jetzt.“

Kirchler erhob sich hastig, jetzt, wo das Urteil über ihn gesprochen war. „Natürlich, vielen Dank.“ Er deutete eine Verbeugung an, dann verließ er die Kaffeeloge mit schnellen Schritten.

„Wird er das wirklich tun?“, fragte ich besorgt und sah ihm nach.

„Das wird er“, sagte Protowski mit einem entschlossenen Nicken. „Er weiß, wann er verloren hat. Dafür kenne ich ihn jetzt schon lange genug.“

„Was werden Sie noch tun?“, fragte ich gespannt.

„Leandrowski ist im Krankenhaus“, sagte Protowski gedehnt. „So wie er sich aufgeführt hat, befürchte ich, dass er in die Geschlossene muss. Er ist absolut irre. Ansonsten wird es schwer, die Ereignisse juristisch aufzuarbeiten.“

Ich seufzte, als ich mich an Protowskis Worte erinnerte. „Es gibt keine Paragrafen, die eine Anklage wegen Spuk und Geistern möglich machen.“

„Genauso ist es.“ Protowski nickte. Dann erhob er sich. „Ich gehe jetzt an meinen Schreibtisch und versuche ein Protokoll über die letzte Nacht zu schreiben und das Auftauchen von Leandrowski irgendwie zu erklären.“

„Viel Erfolg.“ Ich stellte es mir schwer vor, aus dem, was er gehört hatte, eine Ruhestörung oder etwas Vergleichbares zu machen.

„Danke.“ Protowski nickte uns noch einmal zu. Dann verließ er die Kaffeeloge.

„Es ist vorbei“, sagte ich und sah Darino mit einem Lächeln an.

„Ja, das ist es.“ Er erwiderte mein Lächeln. „Alle Fragen sind geklärt. Ich weiß jetzt, was mit meinem Vater geschehen ist und warum. Und vor allem weiß ich, dass es ein Ende hat. Niemand muss so etwas noch einmal erleben.“

„Was für ein Abenteuer“, sagte Millie und stand auf. „Ich glaube, ich gehe auf den Schreck erst einmal frühstücken.“

„Das sollten wir alle tun“, sagte ich.

Darino erhob sich und nahm meine Hand.

Während Millie schon voranging, sah er mich durchdringend an.

Überrascht musterte ich ihn. Erst jetzt fiel mir auf, dass er sich verändert hatte. Die grauen Haare waren verschwunden. Seine Haut war glatt. Keine einzige Falte war in seinem Gesicht zu sehen.

Man musste mir die Überraschung angesehen haben.

„Was ist los?“, fragte Darino erschrocken, wohl in dem Glauben, dass ich etwas neues Schreckliches entdeckt hatte.

„Du hast deine Jahre zurückbekommen“, sagte ich stockend. „Es muss geschehen sein, nachdem Frau Begosh und der Tuchhändler zu Staub geworden sind. Leandrowski ist wieder so alt, wie er sein sollte, und du auch.“

Darino fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Dann wanderte ein Lächeln von seinen Lippen über seine Wangen bis zu seinen Augen. Sein ganzes wunderschönes Gesicht strahlte.

„Endlich“, flüsterte er. „Und wenn ich meine Jahre zurückbekommen habe, dann ist es auch allen anderen so ergangen.“

„Es ist wirklich vorbei.“ Ich strahlte Darino an. Die Toten würden nicht mehr zu uns zurückkommen, aber die Lebenden hatten zurückbekommen, was Frau Begosh ihnen gestohlen hatte. Ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit breitete sich in mir aus.

Darino sah mir tief in die Augen. Sein Blick wurde ernst. Er schlang seinen Arm um meine Taille und zog mich an sich. Sein Gesicht näherte sich dem meinen. „Bist du bereit, noch einmal von vorn anzufangen?“, flüsterte er.

„Ich bin zu allem bereit“, erwiderte ich. „Aber von vorn anfangen muss ich nicht. Ich bereue keine Sekunde, die ich mit dir verbracht habe, denn all das hat uns zu diesem Punkt geführt.“

Darino lächelte, dann senkte er seine Lippen auf meine.


Kapitel 28
Der Bahnhof


Als der Zug in den Bahnhof einfuhr, spürte ich Wehmut in mir aufsteigen. So schrecklich und verwirrend die letzten zwei Wochen auch gewesen waren, so wunderbar waren sie zugleich. Ich hatte beeindruckende Menschen getroffen und mich verliebt. Ich hatte mich weiterentwickelt, war über mich hinausgewachsen und war mir darüber klar geworden, was ich wollte.

Das Reiseressort war keine Zwischenstelle. Jede Reise hielt so viele Überraschungen bereit, dass ich nicht erwarten konnte, mich in das nächste Abenteuer zu stürzen.

Unterwegs zu sein, Menschen zu treffen und über sie zu berichten, war meine Mission. Ich wollte nicht in das Wirtschaftsressort wechseln. Ich hatte meine Bestimmung gefunden und würde sie nie wieder aufgeben.

Als der Zug hielt, griff ich nach meinem Rucksack und setzte ihn auf. Einige Reisende verließen den Zug und nachdem sie gegangen waren, griff ich nach meinem Koffer.

„Warte, ich helfe dir.“ Darino stand plötzlich neben mir und griff nach dem Koffer.

„Was machst du hier?“ Ich sah mich erstaunt um.

„Ich reise einen Tag früher ab“, erklärte Darino sein plötzliches Auftauchen. „Es ist alles erledigt. Es gibt keinen Grund, noch länger zu bleiben. Im Gegensatz zu Millie konnte ich den Yoga-Kursen und den Massagen nie viel abgewinnen.“

Ich schmunzelte, während ich den Zug betrat und uns ein freies Abteil suchte.

Nachdem wir Platz genommen hatten, blickte ich aus dem Fenster, von dem aus man die schneebedeckten Berge sehen konnte.

Nachdenklich sah ich in die Ferne. „Das war das verrückteste Abenteuer meines Lebens“, sagte ich schließlich und wandte mich wieder Darino zu.

„Das war es definitiv.“ Er nickte und ich sah ein unternehmungslustiges Funkeln in seinen Augen. „Ich kann es kaum erwarten, wieder mit dir unterwegs zu sein.“

„Nächsten Montag geht es für mich schon weiter“, sagte ich gedehnt, während ich die Aufregung spürte, die seine Worte in mir ausgelöst hatten. „Wenn du willst, kannst du mich begleiten. Als Journalist kann man immer einen guten Fotografen in seiner Nähe brauchen.“

„Wohin geht denn die Reise?“, fragte Darino und nahm meine Hand in seine.

„Ans Meer“, erwiderte ich. „Ich soll über ein Hotel schreiben, das einsam auf einer Insel liegt. Man kommt nur mit einem Boot hin. Auf der Insel gibt es einen Leuchtturm mit einer ziemlich mysteriösen Geschichte. Immer wieder sollen Leuchtturmwärter von Meerjungfrauen in die Tiefe gelockt worden sein.“ Ich gab meiner Stimme einen düsteren Klang. „Wer weiß, was uns da erwartet. Ich könnte Hilfe beim Lösen des nächsten Rätsels brauchen.“

„Das klingt nach einer richtig guten Idee“, erwiderte Darino schmunzelnd. „Nach der Höhenluft tut uns ein wenig Abwechslung am Meer bestimmt gut.“

Ich spürte, wie sich meine Mundwinkel zu einem Lächeln hoben, das schnell zu einem Strahlen wurde. Mir war klar, dass uns so etwas wie im Sonnenberghotel kein zweites Mal im Leben passieren würde. Und dennoch wollte ich weiter mit Darino unterwegs sein, ihn noch besser kennenlernen, mich über beide Ohren verlieben und mit ihm gemeinsam die Welt entdecken.

„Wir sollten Millie Bescheid sagen“, sagte ich mit einem Lächeln. „Sie hat ein besonderes Händchen für schwierige Situationen.“

„Das hat sie.“ Darino lachte. „Sie begleitet uns bestimmt gern.“ Darino zögerte. „Auch wenn ich nichts dagegen hätte, erst einmal Zeit mit dir allein zu verbringen.“

„Dann sollten wir das tun“, flüsterte ich. „Finden wir heraus, ob ich die richtigen Worte für deine Bilder finde.“ Meine Hand lag locker in seiner.

„Und ich die richtigen Bilder für deine Worte.“ Seine Worte schlichen sich in mein Herz und ich fühlte mich am richtigen Ort. Nirgendwo anders wollte ich jetzt sein.

In diesem Moment setzte sich der Zug in Bewegung. Unsere Reise begann und ich war bereit für ein neues Abenteuer, bereit für ein neues Leben an Darinos Seite.

Das Leben hielt für jeden von uns Überraschungen bereit und keiner wusste, ob der nächste Schritt ein Fehler war oder zum größten Glück führen würde.

Meine Hand umschloss Darinos Finger fester. Ich war wieder bereit, dem Glück eine Chance zu geben, und vielleicht hatte ich es ja schon gefunden.
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